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Berlin, den 9. Juni 1900.
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Parisiana.

Æneinem warmen Januarmittag saß ich-,in fürchterlicherEnge, aus
E
«

einer der beiden schmalenMarterbänke,die im Palais-Bourbon der

ausländischenPresseeingeräumtsind. Ich hatte Glück: es gab eine große

Sitzung, eins von den Lärmturnieren,die dem Parlamentshause den Spott-
namen Folies-B0urb0n verschaffthaben. Eine Strikedebatte. Unten, auf
der ersten Sitzreihe, die Minister ; man siehtgleich, daßsienicht mehr sind
als die übrigenDeputirten, zu denen sie morgen vielleichtwieder gehören

werden; kein Höhenunterschied,wie bei uns zwischendem Bundesrathstisch
und den Niederungen der Erwähltenmasse.Nur der General de Galliffet
fehlte. Ob er fürchtete,seinKollegeMillerand werde den Kommunismus

verherrlichenund dem Bändigerder Communards böseRusezuziehen? Ein

sehr volles Haus. Aus dem PräsidentenstuhlHerr Paul Deschanel, jung,

hübsch,elegant, im Fracknach neuestemSchnitt, ganz derprince de la cos-

miåtique,als den die Coupletsängervon Montmartre ihn der gallischen

Lachlustaus-liefern Und auf der Rednertribüne ein Fabrikant, der die Re-

girung zürnendgeheimenEinverständnissesmit denStrikenden bezichtigt.Gar

nichts geschehemehr zur Niederzwingung der unbotmäßigenHausen; die

Staatsautorität werde täglichpreisgegeben;kecker stets erhebedie Umsturz-

partei ihr Haupt; und die französischeIndustrie werde bald, Briten und

Deutschen zur Wonne, nicht mehr der Konkurrenz Stand halten können.

Der Mann sprach beinahe wie Herr von Stumm, aber er hatte nicht, wie
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der Saarabier mit den harten, drohenden Augen, die Regirenden als mäch-

tigeBundesgenossenund war schutzlosdem Toben französischerLeidenschaft
ausgesetzt. Jeder Satz weckte aus dem Berge ein Wuthgeheul. Deschanel
stand vor seinemStuhl, zerllopftefast seinLineal und rief mit hellerTrom-

petenstimme: Un peu de silence, Messieursl Mais voyons, ce n’est

plus possible . . . Umsonst: die Meute war los und beruhigte sicherst
wieder, als Herr Millerand zur Abwehr des Angriffes das Wort nahm«

Jch war sehr gespannt. Bei uns wird man einstweilen noch keinen Sozial-
demokraten als Minister sehen, keinen Marxistendie Strikenden gegen die

Fabrikantenpartei vertheidigenhören.Der-GenosseMillerand, dachte ich,
wird ungefährsagen: »Ja,wir schützenund stützendieAusständigenzwenn

die Regirung anders handelte, würden Siemich nicht in ihren Reihenfinden.
Denn ich bin Sozialdemokrat und halte es für meine wichtigsteAufgabe,
gegen die Ausbeuter die Sache der Ausgebeuteten zu führen. Ja, meine

Herren, die Zeit ist vorbei, wo die Regirung nur der Vollzugsausschußder

Besitzendenwar, wo das Kapital unumschränktherrschteundthronte, und wir

werden...« Und so weiter, in etwas gemäßigtemBebelton. Ich wurde ent-

täuscht. Der französischeHandelsminister,ein ungelenker, reizloferHerr
und schwacherRedner, sprach,wie im DeutschenReichstagirgendein Rickert,
Roesickeoder Pachnickesprechenwürde. Kein Wort verrieth den Marxisten.
Die Regirung habe die Pflicht, in Lohnkämpfenvölligneutral zu bleiben.

Das habe sie auch gethan. Nie werde sievergessen,was sie der heimischen
Industrie schuldigsei. Aber auchdie Arbeiter vertreten berechtigteJnteressen.
Undder Handelsministerhabe, wie es ihm ziemt, zwischenbeiden streiten-
den Parteien den Standpunktgewählt.An einem guten Tag könnte selbstder

Graf Posadowskyso reden, der mit der einstimmigenAnnahme des Unfall-
vetsicherungsgesetzeseben den Verbündeten Regirungen den ersten sozial-
politischenErfolg errungen hat. DemokratischeSozialisten konnten,sosollte
man meinen, mitMillerands Rede nichtzufriedensein.DochsieheultenBei-
fall und Herr Deschanel mußtenun die rechteSeite des Hauses ermahnen:
Un peu de silence, Messieurs, voyons . . .« Auch diesmal blieb seine
Mühe unbelohnt; und der Lärm wich erst dem Gelächter,als der radikale

HitzkopsClovis Hugues mit Stentorstimme zum Präsidententischhinauf-
schrie:»BringenSie dochdie Menageriezum Schweigen!«Der Eindruck,
den Herr Millerand hinterließ,schienaber der Regirung nicht zu genügen.
Der Ministerpräsidentkam dem bedrängtenKollegenzuHilfe. HerrWaldeck-
Rousseausiehtgut aus« Ein feinesGesicht,frischeFarben, straffeHaltung;
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er trug ein dunkelblaues Jacket,unter dem Arm eine großeAktenmappe.Und

wie ein erfahrener Anwalt bestenStils vor einem Civilgerichteineschwierige
Sachevertritt, so plaidirte er, als ob er gar nicht dazu gehörte,für die Re-

girung, kühl,nüchtern,weltmännisch,mit vielen Citaten aus seinemAkten-

bündel. Wenn manihn hörte,mußteman glauben,sein Mandant seiim Recht;
von der politischenUeberzeugungdes Redners erfuhr man nichtmehrals von

der Munckels oder Kempners aus einem Plaidoyer für den Rechtsanspruch

irgend einer Aktiengesellschaft.Waldeck sagte, man müssegerechtsein, den

Dingen ihren Lauf lassenund nur dafürsorgen,daßdie öffentlicheOrdnung

nichtgestörtwerde. Glatt, ungreifbar, geschickt,ein behaglichesjuste—milieu.
Und abermals heulten die SozialdemokratenBeifall, wankten die Stützen
der Gesellschaftin wüthendemLärm. Das Treffen brachte der Regirung
eine großeMehrheit. Und dieVertreter der deutschenöffentlichenMeinung,
die vor mir auf dem Marterbänkchensaßen,konnten wieder einmal in die

Heimath telegraphiren, das Ministerium der Freiheit, des Lichtes und der

Gerechtigkeithabe über die schwarzenAnschlägeder Finsterlinge, der heim-

tückischenKlerikalen und dernationalistischenFeindederRepublik,triumphirt.
Alle waren auf ihrem Posten, nur Herr Nordau, der Altmeister der Zunft,

fehlte; das Auge des tüchtigenMosseneffenstrahlte in stolzemGlück und

zwölfStunden späterstand im Berliner Tageblatt, welchein Gigant Herr
Waldeck-Rousseauund welchein steifnackigerEhrenmann Herr Millirand sei.

Das wird uns seit einem Jahr nun in die Ohren gebrüllt.Und wir

hörennochmehr. Alle französischenPolitiker, wird uns gesagt,namentlich

alle, die als minjstrables betrachtet werden, sind Gauner und Lumpen.
Mcåline ist ein elender, jesuitischverruchterWicht, Dupuh ein Heuchler,Ribot

.
ein gebrandmarkterSchust, Cavaignac und Freycinet sind spitzbübischeHel-

sershelfermeineidigerGenerale,Sarrien undMesureur charakterloseStreber.

Rein, edel und hehr sind nur die Herren Waldeck, Millerand, Delcasså.

Früherwurde, halb mit Erbarmen, noch Gallisfet gelobt; jetzt, seit er die

Gemeinschaftmit Waldeck abgeschüttelthat, ist auch er unter Flüchenbe-

stattet. Sehen wir uns die drei Gerechten einmal an. HerrDelcassåist der

Mann, dem Frankreich die schmählicheSchlappe von Faschoda verdankt und

den die Engländerals bequemenBundesgenossenschätzen.Herr Millerand

ist ein Sozialdemokrat, der als Abgeordneter im Ton zornigen Ekelssvon

dem ,,Communardenmörder«Gallisfet sprach und erklärte, die Affaire

lDreyfusseidas Geschäftsunternehmeneines von demHerrnJosetheinach,
»derbesserthäte,vor feinereigenenThür den Schmutzwegzukehren«,gelei-
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teten Kapitalistenshndikates. Als er im Juni 1899 die Möglichkeithatte,
Minister zu werden, steckteer seine Ueberzeugungenschnellin die Tasche.
Er wurde GalliffetsKollege,Reinachs bewunderter Freund und einer der

Retter des Herrn Alfred Dreyfus. Seitdem hat er Beträchtlichesgeleistet.
Der Kämpferfür Freiheit und Recht blieb in einem Ministerium, das sich
nicht schämte,den Komplotprozeßzu beginnen und durchzuführen,eine

schändlicheGerichtsfarce, wie sie schlimmer kaum von dem ehrenwerthen
Herrn Milan Obrenowitschder staunendenMenschheitgebotenwurde. Der

Marxist trennte sichnicht von einer Regirung, die den Verdacht, siekönne

jemals sozialistischePolitik treiben, mit stets verstärkterEntrüstung zu-
rückwies. Herr Millerand log, als er am dritten April in der Kammer

sagte, am Tage vor der Eröffnungwerde die Weltausstellungfixund fertig
sein (tous les palais seront preis, dans le plus grand nombre d’ent1«e

eux les exposants Seront präte, jamais il n’y a eu d’exposition
aussi pråte que celle de 1900)· Etf Tage danach schleppteer den Präsi-
denten Loubet über Trümmerhaufen.Der Vertreter des revolutionären Pro-
letariates pries den Zaren. Der Schützerder »Lohnsklaven«ließden größten

Theil der Abräumungarbeitenvon Soldaten besorgen. Der Mann, der den

Achtstundentagfordert,gab einem hundertunddreimal wegen Ueberschreitung
der gesetzlichenArbeitzeitbestraftenSchneider das Kreuz der Ehrenlegionund

befahl, in den kritischenApriltagen die in der WeltmessebeschäftigtenLeute

Tag und Nacht arbeiten zu lassen. Man darf sagen: Leichtfertigerhat nie

ein politischerStreber sichprostituirt als dieserpfiffigeAdvokat,der die Er-

innerung an Sardous unsterblichenRabagas weckt. Herr Waldeck-Rousfeau
ist schwerer zu durchschauen. Auch er war Advokat, aber einer mit einer

Riesenpraxis, die ihm jährlichHunderttausendeeinbrachte; ein Sammler

und — im französischenSinn des Wortes — Dilettant, den das politische
Treiben anzuwidern schien. Wenn er währendder letztenJahre eine poli-
tischeRede hielt, geschahes fast immer, um den Sozialismus zu bekämpfen.
Und sozialistischnannte er, der beiuns zwischen-Freikonservativenund Natio-

nalliberalen gesessenhätte,schonden bürgerlichenRadikalismus des Herrn
Bourgeois, dem er vorwars, cl’av0ir fait entrer le socialisme dans la-

maison. Nochim Oktober 1 897 rief er in Reims, ganz wie unserH·alberger,
alles Gerede, alles Ausweichenhelfenicht: »Es giebt nur ein Für oder Wider

den Sozialismus«. Zwei Jahre späterhatte er einen Sozialdemokraten
zum Kollegenerwählt.Er kann sagen,dieserSozialdemokrat, den er festan

der Leine halte,seiungefährlich;aber er kann sichals klugerRechnernichtüber
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die Wirkung täuschen,die unaustilgbare, die der Anblick eines sozialdemo-
kratischenMinisters auf die Massen üben muß. Was kann diesenMann,
der nie ehrgeizigschienund der schonhäufigGelegenheithatte, ohne Opfer

zur Macht zu gelangen, veranlaßthaben, seine ganze Vergangenheit so zu

verleugnen? Die llügstenFranzosen stehenvor einem Räthsel.Waldeck hat
1894 als Anwalt Reinachs beim PräsidentenCasimir-P(årierdie Sache des

AngeklagtenDreyfus geführt.Seine Praxis brachte den gesuchtestenpariser
Civilanwalt hauptsächlichmit den Elementen in Berührung, die von der

Affaire in ihrer gesellschaftlichenStellung bedroht waren. Man braucht
nicht an plumpeBestechungzu denken. Advokaten verlernen leicht die Frage

nachRechtnndUnrecht, erhitzensichleichtfür die ihnenvon wichtigenKlim-

ten übertrageneSache. Herrn Waldeck mag, als modernem Menschenund

Kunstliebhaber,alles klerikale Wesen ein Gräuel sein. Und sokann ihn die

Leidenschaftdes Kampfes in eine Schlachtreihe gedrängthaben, in der er

niemals zu fechtengedachte; der Politiker wird in Epochenwilder Erregung
oft weiter geführt,als er wollte. Bis dahin ist Alles erklärlich.Waldeck

hältsichfür den berufenenRetter des Landes, das er vielleichtwirklichdurch
eine krerikar-monakchistischeVerschwörunggefährdetglaubt. Weshalb aber

klammert er sich,unter kaum nochmit dem Ehrgefühlvereinbaren Opfern,
an seinAmt? Weshalb nimmt er Tagesordnungen an, deren Wortlaut das

Heer und die Heerführerpreist? Wie kann er, der dochan die Unschulddes

Herrn Dreyfus glaubt, nur, um seineMehrheit nicht einzubüßen,in der

Kammer verkünden,er werde sichmit seiner ganzen Kraft gegen die Wieder-

aufnahme der Affaire wehren? .. . Es ist nur natürlich,daßdieserLichtheld
der deutschenPresse von seinenLandsleuten nachgeradeals ein sehrunsicherer

Kantonist und ein Meister der Zweideutigkeitmit wachsendemMißtrauen

angesehen wird; Herr Ribot sprachwahr, als er im März zu ihm sagte:

»JhrePolitikwird von dem größtenTheilDerer sogar falschund gefährlich

genannt, die einstweilen noch im Parlament sür Sie stimmen.«

Seitdem habendie Gemeinderathswahlenin Paris den Nationalisten,
in mancher Provinz den Målinisten und anderen Gegnern des Ministerium-s

überraschendeSiege gebracht und die Sozialdemokraten, deren nach dem

Beifall der Bourgeoisieund der intellectuels lüsterneFührersichHals über

Kopf in die Affajre gestürzthatten, haben arge Niederlagen erlitten. Der

Temps, das sonstjederRegirung dienstbareBlatt, hat sichvon Waldecklos-

gesagt.Und Gallifset ist in kaum verhüllterFeindschaftaus dem Ministerium

geschieden.Trotzdem hat diesesMinisterium in der Kammer noch jetzteine
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Mehrheit. Des RäthselsLösungmacht unseren liberalen Reportern keine

Mühe. Das Land, sagensie, fühlt,daßes von der Militärdiktatur und von

einem Pfaffenregiment bedroht ist. Das »nationalistischeGift« hat zwar

auf die Schichtendes Kleinbürgerthumesgewirkt,die auchdem pfäffischenEin-

flußnochzugänglichsind.Die Gebildeten aber und die tüchtigstenbürgerlichen
Elemente verhehlensichschonlange nichtmehr, daßdie Republikin Lebensge-
sahrschwebt,und ihreletzte-Hoffnungklammert sichan Waldeck und Millerand,
deren unbeugsameEnergie den Giftstofsaus dem Staatskörpertreiben wird.

Deshalb sinddieseMänner, trotz allen Jntriguen, unüberwindlich.Und Gal-

liffet? Dem war, als einem Marquis und früherenMonarchistenznie recht
zu trauen. Der wollte auf seinealten Tage schnellnochMinister heißen.Er

ist gegangen, weil Waldeck einen im Dienst ausgezeichnetenOffizier, den

politischeLeidenschaftin eins der schwerstenDisziplinarvergehengerissenhatte,
in der Kammer der Fålonie, des gemeinenVerrathes, beschuldigte. Mag
er gehen; an ihm ist nichts verloren, denn er war immer vom Militarismus

verseuchtund Frankreich brauchtMänner,die der bürgerlichenRepublik die

Herrschaftüber Prätorianertrotz,über den zwischensabre und goupillon
geschlossenenBund sichern . . . Es ist die alte Geschichte,das alte Mittel,
nach dem jedeBourgeoisiein Nöthengreift: immer, wenn ihrer Tyrannis
die Sonne sinkt,erschalltder Schreckensruf von der gefährdetenFreiheit und

Gesittung, immer wird dann der gläubigenMenge die Pfaffenschastals der

Erzfeindbezeichnet.Das Hausmittel hat oft gewirkt; jetzt aber wird man

sich,in Paris wie in Wien, nach einer neuen Mixtur umsehenmüssen.
Die Franzosen sind in harten Zeiten nachdenklichgeworden. Freiheit

und Aufllärung, sagen sie, sind wunderschöneDinge, diewir schon lange
kennen und auch jetztnicht entbehren wollen. Aber wir sindKatholiken,sind
an Messe und Beichtzettelgewöhntund gehen nach einer bei Maxim mit

Cocotten durchschwelgtenNacht morgens gern in die Madeleine. Warum

sollen wir Feldzügegegen die Klerisei führen,die unser Behagen nie gestört

hat? Es giebt schlimmereFeinde ; und damit sieuns nichteines Tages wehr-
los finden, brauchen wir ein starkes, in der Disziplin und im Glauben an

seineFührernichterschüttertesHeer. Wenn wir vor die Wahl gestelltwerden,
ob wir lieber, wie bisher, von den Herz, Reinach,Arton und deren Dienst-
männern oder von französischempfindendenBischöfenund Generalen be-

herrschtwerden wollen,dann ziehenwir die Prälaten und Soldaten vor. Gewiß

sind in der Armee böseSachen vorgekommen;aber weder Mercier nochHenry
haben sichverkauft,Beide ließensichvon einem — vielleichtsehrfalschenund
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unsittlichen — Patriotismns leiten und Keiner von Beiden hat uns, wie die

jetzt für Freiheit und Recht begeisterteVanditenschaar, das Geld aus der

Taschegestohlen.Bei derAsfairemag es nicht sehr sauber zugegangen sein;
so geht es bei SpionagegeschichtenÜberall zu und Justizirrthümersind vor

und nachCalas oft behauptetundmanchmalbewiesenworden. HerrnDreysus
haben seineKameraden zweimalverurtheilt. Daß mindestens sehrvieleJn-

diziengegen ihn sprachen, ist unbestreitbar. Vor der zweitenVerhandlung
hatdie Regirung erklärt,siewerdesich,wie er auch lauten möge,dem Richter-

spruchbeugen. Sie hat es nicht gethan, sondern dem des Landesverrathes

schuldigGesprochenenVegnadigungerwirkt. Und Dreyfus hat, da er seinen

Antrag ausRevision des Urtheils zurückzog,den Spruch als rechtlichunan-

fechtbaranerkannt. Das hat sogar Waldeck-Rousseaugesagt. Nun wollen

wir endlichRuhe haben. Langegenug ist das Land von Kämpfenzerrissen,
deren Wildheit an die Zeit der Ligengemahnt. Die GeschäftegehenseitJahren

schlecht,Frankreichs Ansehenschwindetund die Engländerhaben schlauun-

sereSchwächebenutzt, um auf den Sudan und die holländischenRepubliken
die Hand zu legen. Um eines Menschenwillen darf nicht ein ganzes Volk

leiden. Und wenn um diesesEinzigenwillen, der einer reichenJudenfamilie
angehört,der das nationale Leben zerstörendeKampf sortdauern soll, so er-

kennen wir daraus nur, wie übermächtigdie jüdischePlutokratie geworden
ist und mit wie gutem Recht Drumont schon vor Jahrzehnten von der

France Juive sprechenkonnte. DieseUebermachtmüssenwir brechen.Wir

wollen weder von jüdischenJobbern noch von Sozialdemokratenregirt wer-

den, sondern, als ruhige Bürger und Steuerzahler, Zins und Zinseszins

häufenund möglichstviel Geld verdienen. Die Erntezeit des Weltausstel-

lungsommersnaht, der uns für schmerzlicheVerluste entschädigensoll, —

also: Zut! Das klingt nicht sehr erhaben; aber sodenken die Handelsleute.
Und dieseStimmung mußteentstehen. WelchenVerlauf die Affaire

nehmen mochte:zweiWirkungen waren immer vorauszusehen,wurden hier
immer vorausgesagt. Den Antisemitismus konnte der Weltlärm des Dreh-

fusvolkes nur stärken.Die Sozialdemokratie,die, statt in beide feindliche

LagerHaubitzenkugelnzu senden, sichden dreyfusards innig verbündete,

mußte durch diese vom persönlichenEhrgeiz der Jaurås nnd Millerand

empfohleneTaktik gefchwächtwerden. Lassalleund Liebknecht,so ungleich
an Weltanschauung und Temperament, waren in einem Punkt einig: sie

haben die Arbeiterpartei stets gewarnt, sichvon der liberalen Bourgeoisie
einfangenzu lassenund die Schlachten der neuen Feudalherren gegen rück-
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ständigeGroßmächtezu schlagen. Ihre Mahnung fand in Wien und Paris
taube Ohren. Dem gegen GroßhandelundBörsenkapitalkämpfendenPro-
letariat hättederkleine französischeRentier, wenn es dieMöncheund Nonnen

in Frieden ließ,sich für ein Weilchen vielleichtangeschlossen;die Freunde
der Schachermachei,die ihm die Kirche verleiden wollten, stießer weg und

wurde Nationalist. Nach der Schilderung unserer wackeren »Spezial-

korrespondenten«stellt man sichunter einem Nationalisten einen Barbaren

vor,- der aller Kultur den Untergang geschworenhat, einen Pfaffenknechtund

Freiheitfeind, der unter der Führung streitbarer Mönchealle Nachbarreiche
mit Feuer und Schwert vernichtenmöchte.In der gemeinen Wirklichkeit
ficht die Sache ein Bischen anders aus. Die Nationalisten wollenFranzosen
sein,wollen,wiebei uns fastalleParteien, ein starkesHeerund eine kräftige,nicht
den GeldmächtenunterthanePolitik, die ihnen wieder dieMöglichkeitschafft,
in der Fremde zu sagen: civis romanus sum. Von der parlamentarischen
Bureaukratie und Korruption halten sie, nach einem Jahrhundert üblerEr-

fahrungen, nichtviel; aber siesind fast ausnahmelos, Dåroulåde und Dru-

mont, Coppiåeund Rochesort,gute Republikaner. Manche von ihnen ziehen
dem ewigenParlamentsgeschwätzdas Referendum vor und fordern dieWahl
des Präsidentendurch Volksabstimmung. Zu Kirche und Klerisei haben
die Führer sehr loseBeziehungen, aber sieüberlassensichnicht dem Wahn,
aus dem Lande des Heiligen Ludwig und der Pucelle sei der katholische
Glaube zu jäten wie gestern aufgeschossenesUnkraut, und sie gönnen der

Menge das brquemeGlück,das die EntsiindigungdurchGebet undBeichtege-

währt.Der Schöpferund stärksteFörderer der LigaLaPatrie Francaise,
dessen Energie und taktischerKlugheit die Nationalisten den Haupt-
theil ihrer Erfolge verdanken, ist Jules Lemaitre, ein Sohn bretonischer
Bauern zwar, docheiner der aller-feinstenEuropäer,ein Mann, dessengeisti-
ger Kultur die Flügelmänner unserer Ordnungparteien sichnichtvergleichen
können. Jst Lemairre, der seinen ganzen Literatenruhm aufs Spiel gesetzt
hat, ein Klosterknechtund Kasernenwächter?Kann irgend ein Verständiger
den Vicomte de Vogiiå, Brunetiåre, Copp6e, Barrås und Dausset zum

GesindederPfaffenund Schleppsäbelträgerzählen?Sogar die Handwerker
der Patrie France-ine, die für den Tagesartikel gemiethetsind, haben sehr
häufigerklärt,daßsie nicht an einen Rachekrieggegen Deutschland denken

und zufriedensein wollen, wenn es gelingt, Frankreichs Ruhe, Gesundheit
und Wohlstand zu sichern . . . Die schönenGeschichten,die unsere noch im-

mer vom Dreyfusfanatismus beherrschtePresseverhökert,sind eben erfun-
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den. Die Republikist gar nicht bedroht und die Mehrheit der Franzosen er-

sehntkeinen Kaiser nochKönig. Die Nationalisten sindnicht blutgieriger als

unsere Alldeutschen. Und die Fabel von der jesuitischenOberleitung ist für
ein Publikum bestimmt, das den Glauben verbreitet zu sehenwünscht,in

unserer Zeit schrankenloserGeldherrschaftsei der Klerus noch eine gefähr-

liche,im Dunkel dräuende,im Dunkel die Weltgeschickelenkende Macht.
Die Nationalisten hätten,im Bunde mit der Gefolgschaftder-Herren

Mäline und Ribot,vdie Firma Waldeck -Millerand längstzu löschenvermocht.
Daßsienochbesteht,danktsieder Weltausstellung, die seitJahren das politische
LebenFrankreichs lähmt.Die Minister hatten sichgesagt: Wenn wir bis zum

Eröffnungtageim Amtbleiben, sind wir gerettet; denn währendder Aus-

stellungwird Paris, wird das Land keinenMinisterwechselwollen. Und ihre
·

Gegner: Wenn wir vor der Eröffnung das Ministerium stürzen,machen
die deutschen, englischen,österreichischen,italienischenund amerikanischen
dreyfusards uns die Ausstellung schlechtund verscheuchendie Gäste. So

entsprachdie srüheEröffnungdenn dem WunschbeiderParteien. Den Skan-

daldieserErösfnungeines mit Schutthaufen und Balkenbergenbedeckten Bau-

platzeshatte freilichNiemand erwartet. Von einer Ausstellung war nicht zu
reden. Kein einzigesGebäude war auchnur 'so weit fertig,daßder Präsidentes

betreten konnte. Kein elektrischesLicht.Ein Briickeneinsturz,zweiExplosionen,
täglichein Dutzend Unglücksfälle.Jeder Besucher sah, daß vor der letzten

Juniwocheein Gesammturtheilüberdie Ausstellungnichtmöglichseinwerde.

Jn der ministeriellenPressewurde das großeFriedenswerksolidarischerArbeit

in hohenJubeltönenverherrlicht. Die Gegner aber schrieen,die von Dru-

mont exposition des juifs getaufte Weltmessesei einstweilen ein Riesen-

schwin.del;es sei eine Schande, Leuten, denen man nichts zu zeigenhabe,
das Geld aus der Börse zu locken. April und Mai brachtenschlechtesWetter.

Die Engländer,'sonstdie bestenGäste,kamennicht, wollen auchspäternicht in

eine Stadt kommen, wo sie als Räuber,Heuchlerund Feiglinge in allen Witz-

blättern,Zeitungen und Singfpielhallen der Buttes verhöhntwerden« Und

keinKaiser, kaum ein nennenswerther König als Ausstellungpilgerin Sicht!
Der Zar kommt vielleicht,um für eine neue AnleiheStimmung zu machen;
aber gewißist es noch nicht. Ja, wozu hat die Regirung denn die Paläste
des Zahnarztes Evans und des Grafen Chambrun für schweresGeld

gemiethet,wenn die Monarchen, die da wohnen sollten, dochnichtkommen?

Eine netteRegirung überhaupt,deren Unfähigkeituns das Geschästverdirbtl
Die Unzusriedenheitwuchs. Jn den Hotels, die sichauf einen Massensturm
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vorbereitet haben, blieben die theuersten Zimmer leer. Die Ansstellung-
restaurants mußten,weil das Lichtund die Gästefehlten, abends geschlossen
werden. Die Kioskpächter,die für sechsMonate zwölf-bis fünfzehntausend

Francs Miethe zu zahlenhaben, nahmen keinen Hellerein. Dazu die weithin
verbreitete Meinung, es lohne nicht, vor dem Juli nach Paris zu kommen.

Die Leute rechneten. Wenn die Kosten gedecktwerden sollen,müssentäglich
300 000Einlaßkartenverkauft werden. Jm April und Mai gab es an jedem
Tag im Durchschnitt 70 000 zahlendeBesuchen Was solldaraus werden?

Darf man hoffen,daßdie vier übrigenMonate den Ausfall ersetzenkönnen?
Die ersteAntwortan dieseängstlichenFragen war die pariser Gemeinderaths-
wahl. Schon rufen die Antisemiten, die-Judenausstellungwerde mit einem

ungeheuren Krachenden. Und die politischenGeschäftsleutesindnachdenklich
geworden. Sie wissen: wenn die Weltkirmes nicht den ersehntenGoldstrom
bringt, sind die Parteien, die währenddieser Zeit am Ruder waren, für

lange Jahre verloren. Mögen die Waldeck und Millerand die Suppe aus-

löffeln,die siesicheingebrockthaben! Sie wollten um jedenPreis das Mini-

sterium der Ansstellung sein; sie sind es, — und von ihren Feinden neidet

Keinerihnen jetztnochden Ruhm und der schlaueHerr Bourgeois bemühtsich,
den Konkurrenten am Steuer zuhalten. Geht dieSache schief,dann wird es

im September furchtbar tagen. Man muß in dieseHintergründegeguckt
haben, um die letztenparlamentarischenVorgängezu verstehen. HerrWal-
deck-Rousseauist plötzlichsokühngeworden, daß man merkt, er möchteim

Lenz als Verthcidiger der bürgerlichenRepublik fallen, früh, damit er im

Herbstnicht als Manager einer vom Glück geflohenenAusstellungmit den

welken Blättern vom Sturm weggewehtwird. Doch solchenschönenTod gön-
nen dieFeindeihmnicht; siewerden sichhüten,ihn von der drückendenLastzu er-

lösen,werden geduldig warten, bis er keuchendzusammenbricht, ein ver-

brauchter, der holdenProfitträumennachtrauernden Menge verhaßter,un-

möglicherMann . . . Nur Galliffetistes gelungen, sichnochrechtzeitigaus dem

Staube zu machen. Wer diesen Bayard ä« Poreille fendue für einen

einfältigenHaudegenhält, Der versteht die Physiognomie schlechterals

Goethes Gretchen. Als er mir im Januar, am Vorabend seines sieben-
zigstenGeburtstages, erzählte,welchesOpfer es fürihn, den alten Soldaten,
der nurseinHandwerkeinigermaßenverstehe,gewesensei,sichauf die Galeere,
in das politischeGetriebe, schleppenzu lassen, da begleitetenAugen und

Mundwinkel die Rede mit wunderlichen Kommentaren. Daß dieser letzte
General der Kaiserzeit, der an der koketten Kleidung und den soignirten
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Händenals Heldgalanter Abenteuer zu erkennen ist, auf dem Schlachtfeld
aber eben so glücklichwar wie im Boudoir, sichzwischenden HerrenWaldeck
Und Millerand nicht mehr wohl fühlte,war schondamals zu merken. Seine

Freunde hatten nie begriffen, wie der Marquis Gaston AlexandreAuguste
de Galliffetin dieseGesellschastgerathenwar. Vielleichtwollte er sichan alten

Nebenbuhlernrächen,vielleichtwitterte er, den Voulanger als Minister einst-
aus dem Kriegsrath und der Kavallerieinspektiongejagt hatte, in Någrier
den neuen brav’ gåncåraL dem man früh den steilenWeg zur Allmacht
sperren mußte· Vielleicht langweilte er sich auch nur als pensionirter
Offizier und suchte in der Politik Zerstreuung und erhöhteGeltung
bei seiner Damengemeinde. Jm Gesprächgab er sichals derben Troupier;
mitunter aber entschlüpftenihm sehrgescheiteSentenzen,sogar über deutsche-
Politil. Jetzt hat er sichin Sicherheit gebracht. Es ging nicht länger.Von

dem Osfizier, denWaldeck derFeloniezieh, sagteGalliffet,er würde sichstets-

freuen,dem disziplinarischBestraften,den er für einen allzu hitzigenPatrioten

halte, die Hand drücken zu dürfen. Und da er durch seineklugeTaktik, wie

die Mimen sagen, für einen guten Abgang gesorgt hat, kann er, als ein.

rüstigerMann und ein Lieblingder Pariser, eines Tages wieder zum Vor-

scheinkommen. Wenn Waldeck und Millerand gehen, werden sie nicht«
hoffendürfen,bald wieder in Ministerpalästenzu wohnen.

Wann siegehenwerden? Das hängtvon Zufällen ab, von einerUn-

geschicklichkeitder Kammerverschwörer,vor allen Dingen von der Höheder-

Einnahmen,die der Ausstellungstadt in den nächstenMonaten zufließen
werden« Einstweilen sind die Pariser rechtübel gelaunt. Sie werfen dem

Ministeriumvor, es habedie dreyfusards nichtzum Schweigengebrachtund

durchdas beschämendkläglicheSchauspiel der ersten Frühlingsmonateden

ErfolgderWeltmessegefährdet.Auf allenPossenbühnen,in allen cabarets

des HeiligenBerges kann der Fremde böseSpottverse gegen Waldeck,Mil-

lerand und Loubet hören,dessenschlechtstilisirteEröffnungredezum Stich-
blatt der Coupletsatirikergewordenist. Wenn wenigstensder Zar bald käme!

Kommt er nicht, dann werden die Nationalisten sagen: Seht Ihr: unser-

erhobener Freund lehnt den Verkehr mit Loubet—la-Honte und Millerand

ab! Und dann wird wahrscheinlichnichtBourgeois,sondern einVertrauens-—

man Lematitres und Dåroulddes der Erbe Waldecks sein.
. . . Sollen wir uns nun durchdieseVorgängeund Aussichtenbeunruhi-.

gen lassen? Die Leute, denen der Dreysusfall die wichtigsteAngelegenheitder

Weltgeschichtescheint,mögenfür das ministerielleLeben der heutigenMacht-
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haber zittern. DeutscheInteressen wären nicht bedroht, wenn die Firma
der französischenRegirung verändert würde. Nur ein unvertuschbarerfour

der Ausstellungkönnte,schrn weil er auch bei uns den sachtunter der Ober-

flächebeginnenden Jndustriekrach beschleunigenwürde, politischeFolgen
haben, die heute noch nicht zu übersehensind. Vorläufig sollten diean der

Marterbankdes Palais-B0urb0nthronendenZeitungbotschafterihren Eifer
ein Bischenzügeln·Sogar ihr großerAhnherr HeinrichHeine hat sich-ja
durch seine Berichte aus Lutetia vor der Nachwelt blamirt. Wer heute
liest, was der geniale Lyriker über Montalembert und dessen »ultra-
montane Rotte« schriebund wie inbrünstiger den Tag herbeisehnte,da die

Kommunisten die Nationalisten —·so hießensie damals schon— vernichten
würden, wird mitleidig lächeln. Du lieber Himmel! Wie naiv war der

Mann, der seine Laster so gern kokctt zur Schau stellte, da er wähnte,ein

paar ftrebfameSozialisten könnten in Frankreich dem Katholizismus das

Lebenslichtausblasen! Es ist nicht unbedingt nöthig,daß die Kleinen dem

Großennachahmen. Jhr Publikum schwärmtja auch fürGottesfurchtund

gute Sitte, für Heer und Flotte und will von Atheisten,Sozialisten und

Kommunisten nichts wissen. Weshalb sollen die Franzosen anders denken,

sollen sie die Priester verjagen und das Heer den Demagogen ausliefernP
Bismarck rieth seinenLandsleuten oft, die Nachbarn in ihrem eigenenFett

schmoren zu lassen und nur manchmal vorsichtigden Deckel zu heben, um

zu sehen,ob die Gefahr des Ueberkochensschonnah sei. Noch ist dieHitzeer-

träglich; und wenn nach den Hundstagen Blasen aufsteigen sollten, wird

ses Zeit sein, Wasser aus deutschenQuellen in das Gebrodel zu gießen.
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Weltausstellung-Eindrücke.

MusenNachbarn haben die »1mpressions« geschaffen,eine Literatur-
o gattung, die tiefereStudien nichtvoraussetzt, den Leserdurchanheimelnde

Gedanken angenehm anregt und leichte Beobachtungenund Betrachtungen
mit prickelndemWitz und liebenswürdigenSentimentalitäten würzt. Wenn
man nun auchdie deutscheSentimentalität nicht als liebenswürdigansprechen
kann und die hier auszuführendenReflexionenunschtnackhaftgefundenwerden«
sollten,so zwingt mich doch die herbe Nothwendigkeit,nur ,,Eindrücke«zu

Papier zu bringen, denn die Veranstalter der Weltausstellung in Paris
wollten es nun einmal so.

Als ich sie gegen Ende April in Augenscheinnahm, war sie vielleicht
IUV Hälfte fertig. Die gewaltigeMittelfassade des Ausstellungsgebäudesauf
dem Marsfelde glich einem vom Krebs zerfressenenGesicht. Quadern wurden

in den Champs-Elhsöesauf leichtenHandkarrenrasch vorwärts bewegt; eine

Drehungdes Wägelchensund wir sehen in das Innere des Marmorblocks

hinein: schmächtigeStäbc, ziemlichviel Gips und noch mehr leerer Raum;
einigeSäle sind ganz leer; in anderen sind die Glaskästenmit grauleinenen
Vorhängenahnungvoll verschleiert;in dem Palast der schönenKünstewiehern
die Pferde und in den Hallen des Marsfeldes knarren im Schneckengang
daherfahrendeGüterzüge.Wer einige Stunden durch Mörtel, Abfälle und

» Kehrichtwatet, ist von einem in der AusstellungbeschäftigtenMaurer nur

schwerzu unterscheiden; und ist er endlichmüde und durstig dem Getriebe

entronnen, dann dankt er Gott, wenn alle Glieder noch heil sind. Allein

der Aerger reißt nicht ab. Ungarn eröffnetfeierlich seinen Pavillon. Jn
allen Zeitungensteht zu lesen, was Herr Bela von Lucacs zu einer Anzahl
Erlesenergesprochenhat. Als wir am folgendenTage vor dem ungarischen
Hause stehen, lesen wir folgende Inschrift: Le public n’entre pas Niai.

Ein allgemeinesSchüttelndes Kopfes,schlechteWitze in verschiedenenSprachen.
Jch wende meine Schritte zum Palast Italiens, der zwar noch nicht eröffnet
ist, aber liebenswürdigden Vorübergehendengestattet,durch die offene Thür
in seine weite Halle zu blicken.

Es muß unzweideutigausgesprochenwerden, daß die Eröffnungder

Pariser Weltausstellung auf ein weit höheresals das bei Ansstellungenge-

wöhnlicheMaß von NachsichtAnspruch macht. Hätte sie in diesem Zustande
ihre Thore in London oder Berlin aufgethan: welcheEntrüstungüber die

Persidie Albions und die AnmaßungDeutschlands! Wäre eine Privatperson
auf den Gedanken verfallen, ihre Mitmenschen diesen Schäden an Leib und

Seele auszusetzem so würde der § 263 des Strafgesetzbuchesgenau auf
seinen Wortlaut geprüftworden sein. Aber die Franzosendürfensichmehr
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erlauben als die anderen Völker Europas. Die meisten Fremden bereuten

bitter, so früh nach Paris gekommenzu sein. Einige Deutsche hatten noch
einen besonderenGrund. Sie waren aus Nationalgefühlerschienenund

hatten dabei, wie es so häufigden Deutschenergangen ist, üble Erfahrungen

gemacht. Jn den deutschenZeitungen war so viel Herrlichesüber die deutsche

Ausstellung zu lesengewesen:Deutschlandsei allen übrigenNationen zeitlich
voran und am Glänzendstenvertreten, die Ausstellungwürde den Triumph
der deutschenIndustrie verkünden,an allen Ecken und Enden beständeeine

stille Angst vor der deutschenUeberlegenheit. So waren sie denn diesseits
und jenseits der Seine aufmerksam herumgepilgert

»Und als sie kamen ins deutscheQuartier,
Da ließen die Köpfe sie hangen.«

Was die Weltausstellung bietet, läßt sich im Ganzen ohne Mühe in

drei Klassenunterbringen: Kunst, Bolkswirthschaft,Weltkirmes. Jcn Einzelnen
ist die Zuweisung manchmalschwer. Die im Palast der schönenKünsteauf-

gestelltenSchätze gehörenunstreitig zur Rubrik Kunst, die Produkte der

englischenTextilindustrie zur Volkswirthschaft,das schweizerDorf und das

Marionettentheater zur Weltkirmes. Aber wo findet das Palais du costume

seine Stelle? Jn verschiedenenZeitungen war es als eine die Entwickelungs-
geschichteder Kleidung verdeutlichendeSammlung bezeichnet;thatsächlichist
es ein reichhaltigesWachsfigurenkabinet,das an höchstgelungenenhistorischen
Bildern die Kostüme verschiedenerZeiten kennen zu lernen gestattet, ohne

daß auch nur der geringsteVersuchvorläge,zu zeigen, wie das Eine aus dem

Anderen entstanden ist. Nur die Modelle der Damentoiletten der letzten

fünfzig Jahre — eine traurige Haide, die an das wächferneWunderland

grenzt — könnte als ein solcher Versuch gedeutetwerden.

Daß der Kirmesbaum seine vollen Ranken auch in das nüchterneReich
der Wirthschafthineintreibt, wird ja Niemand verwundern. Jn der reichen

Ausstellung der Jnsel Ceylon erregte eine drohend aufgerichteteausgestopfte
Brillenschlangedas Interesse mehrerer großenund kleinen Kinder. Wie aber

Kunst, Wirthschaft und Kirmes sichzu durchdringenvermögen,dafür liefert
der Pavillon von Bosnien und der Herzegomina,der auch ein den Meisten

bisher unbekanntes Kunstgewerbevorführt, das besteBeispiel. Es ist eine der

gelungensten,schönstenPartikularausstellungen, allbegehrtwie die plateforme
mobile, stets gedrängtvoll wie das Palajs du costume. Alles, was auf
den Zustand des Landes ein freundliches Licht werfen kann, ist vorhanden:
Bücher,Photographien, Karten, volle Aehren, getrockneteTabakblätter,frische,

reizendeMädchen, webend und stickend,Männer in verwegenen Kostümen
und endlich ein Panorama von Serajewo von solcher Schönheit, daß der

Menschenstromvor ihm stocktund die Tafchendiebenichtwegzubringenseinsollen.
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Jch habe nicht die Absicht,die Weltkirmes zu schildern,noch kann ich
es versuchen,der deutschenKunst gerecht zu werden; nur vondern wirth-
schriftlichenTheil der Ausstellungmöchteich ein paar Worte sagen. Viel-

leichtist es den Lesern bekannt, daß der volkswirthschaftlicheTheil der Aus-

stellungnicht in nationale Sondergruppenzerfällt.Wohl bestehennationale

Pavillons, die aber in erster Linie den Kunst- und Kirmeszweckendienen.

Die ausstcllenden Länder haben sich dazu verstehenmüssen, ihre Produkte
neben, über, hinter einander aufzustellen. Die Leitunghat mehr als hundert
Klassenvon Gegenständengebildet; jederNation ist in jeder Klasseein Raum
von bestimmterGrößezugewiesenworden. Daß die Franzoseneinen weit größeren
Theil des Raumes für sichin Anspruchnehmenwürden, als anderen Völkern zu-

gewiesenwürde,war vorauszusehenund könnte vielleichtauchals ein billigesVer-

fahrenangesehenwerden, wenn alle Länder der Reihenoch in der Lagewären, sich
diesen Vorzugsantheilzu sichern. Das ist aber nichtder Fall und wird auchnie-

mals der Fall sein. So kann die Weltausstellungkeine richtigeVorstellung
von der verhältnißmäßigenGrößedes volkswirthschaftlichenLebens der verschiede-
nen Länder geben. Es kann von jedem Lande nur so viel geboten werden,
wie der ihm zur VerfügunggestellteRaum gestattet. Ob Deutschlandschlechter
gefahren sei als die meisten übrigenLänder, Das ließ sich Ende April
noch nicht übersehen.Jch schreibenur Eindrücke nieder. Zu diesen Ein-
drückengehörtder folgende. Auf der Esplanade des Invalides hätte ein

mit den thatsächlichenVerhältnissenUnbekannter vielleichtauf den Gedanken

kommen können, daß die russischeIndustrie der deutschenan Umfang über-
legen, die österreichischeihr gleich sei und die skandinavischesie an Schönheit
«der Produkte übertreffe. Dieser Eindruck wird durch ein eigenthümliches
Mißgeschickmit hervorgebracht. Jn der englischenAbtheilung dieses Zweiges
der Ausstellungfällt der Blick auf ein glänzendesNebeneinander von Schneide-
tverkzeugen Der harmlose Wanderer fühlt sich in der Ueberzeugungvon

dem hohen Stande der englischenKleineisenindustriebestärkt.Nur dieThat-"
fache,daß mir die Namen einiger shesfielderFabrikanten bekannt sind, ver-

anlaßtemich, nach der über dem hohen Glaskasten angebrachtenSchrift zu

blicken. Was lese ich? J. A. HenckelsSolingen. Ein Theil der »engli-
schenWand« war einem unglücklichendeutschen Aussteller zugefallen. Man

wird geneigtsein, dieseVerwechselungeiner Unaufmerksamkeitdes Veobachters
zuzuschieben. Aber wie mir von kompetenterSeite mitgetheiltwurde, ist der

Jrrthum immer wieder vorgekommen. Und wer, der nicht Konkurrent ist,
liest die Namen der Aussteller, wenn sein Auge an einem Morgen auf
Tausendevon Objekten fällt? Uebrigens wird der folgende Vorfall diese
Vermuthungunbegründeterscheinenlassen. «Jchbin in der Abtheilungfür
Textilindustrieauf dem Marsfelde. Die deutscheAusstellung ist wiederum
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nicht zu ebener Erde, wo die Meisten am Liebstenherumwandern, sondern im

ersten Stock untergebracht. Aber auch aufden beiden Längsseiten,die die

Besucher gewöhnlichabschreiten,sucheich sie vergeblich. Endlich entdecke ich

sie in einem die beiden Seiten verbindenden Querriegel, sehr versteckt,ent-

zückenddurch den Reichthumund die Schönheitder sammetenen und seidenen
Gewebe. Uebrigenseine etwas einseitigeVertretung der deutschenTextilindustrie,
wenn nicht weit mehr hinzukommt.

Abgesehenvon Frankreich, dem verbündetenRußland, das besonders

bevorzugt ist, und den Staaten mit wenig entwickelter Bolkswirthschast, die-

alle Mühe haben, die ihnen zugewiesenenRäume auszufüllen,findet man die-

größerenStaaten in recht gedrücktenUmständen.Man muß auswählen.

Was ausgestellt wird, ist daher willkürlich.So gehenauch die inneren Pro-

portionen verloren; es ist unmöglich,zu sehen, in welchemVerhältnißdie Er-

werbszweigeeines Landes zu einander stehen. Auch hierfür könnten Beispiele

beigebrachtwerden; aber Das möchte,,odiös«erscheinen.
Ein anderer Umstand kommt hinzu. Man muß ,feineWaare«, ,prima

Waare« vorlegen. Jeder Aussteller ist bestrebt, wenn es möglichist, durchdie

Schönheitder Produkte anzuziehen,er suchtsieso verlockend,wie es ihm seine

besondereSphäre gestattet,dem Auge des Beschauersvorzulegen. Das Kunst-
element und das Weltkirmeselement werden großgezüchtet.Aus diesenSätzen

darf man nichtschließen,daß ich ein Feind der Kunst sei; das Gegentheilist
der Fall; aber mir scheint, in der Bolkswirthschaftgiebt es weite Gebiete,

die einer ästhetischenBetrachtung wenigzugänglichsind, und neben der Schön-

heit der Waare kommen in Betracht: ihre Angemessenheit,ihre Dauer, ihre
Güte, der Preis, die Erzeugungmethoden,die sozialenVerhältnisse,unter denen

sie hergestelltwird. Daß nun die Ausstellung über die Herstellungkeine Aus-

kunft giebt, wird mir Jeder bestätigen.Zwar ist mir mitgetheilt worden, es

sollten auch die Produktionmethodenneben den Produkten zur Darstellung

gebrachtwerden, aber ich habe nichts davon gesehenund ich möchtemeine

Zweifel äußern,ob Das in einem bemerkenswerthenGrade möglichsein wird.

Selbstverständlichrechne ich die Vorführung von Kraftmaschinen nicht dazu.

Auf einen schon erwähntenPunkt möchteich, ehe ich einige Schlüsse
aus den vorhergehendenAusführungenziehe,noch einmal zurückkommen.Es

ist das vWillkürliche,JrreführendedieserAnsstellung, das Einem, auchaußer-

halb der volkswirthschaftlichenAbtheilungen,immer wieder aufstößt.Welchen
Nationalökonomen zieht es nicht nach dem Palais de 1’Eoonomie socialel

Und was siehter dort? Frankreichführtsein Genossenschaftwesenvor, Deutsch-
land seine Arbeiterversicherung,Rußland, das hier am Rührigstengewesenist,

vornehmlichseineMaßregelnzur Bekämpfungder Trunksucht,die großeRepublik

ihren ,Equitable«, bekanntlicheineLebensversicherungsgesellschaftu. s. w. Nun
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aber haben auch Deutschland und England glänzendeund sich ergänzende
Entwickelungendes Genossenschaftwesensaufzuweisen,auch anderswo ist die

Arbeiterversicherunggepflegtworden, nicht nur in Rußlandwehrt man sich
gegen den Trinkteufel,— aber es ist keine Gelegenheitda, Das zu verfolgen.
Wer nach Paris geht, um seine sozialen Studien zu ergänzen, zu kontro-

liren, um in bequemerWeise zu vergleichen,um das Gelesene anschaulich
vor sichzu haben, Der wird sich im Palais de 1’Eoonomje Soeiale ent-

tüuschtfinden. Je mehr Enttäuschungener erlebt, um so mehr befestigtsichin

ihm die Ueberzeugung,daß die Ausstellung eine Veranstaltung ist für den

,badaud des deux mondes«. Der will sehen; und in Paris ist viel

Schönesund Jnteressantes zu sehenund zu erleben. Im Februar und März
war der ,ba,dauc1 des deux mondes« auf den Azoren, dann reiste er zu
der Feria nach Sevilla, vierzehnTage danach ist er beim Stiergefecht in

Madrid, nach gesundheitförderlichenUebergängenin Pan oder Viarritz

taucht er auf der pariser Weltausstellung auf, einigeWochen späterwechselt
er dreimal täglichden Anzug im Schweizerhofin Luzern oder im Wald-

stätterhofin Brunnen, dann zieht es ihn zu den Passionspielen nach Ober-

ammergauz und im Dezemberhebenihn drei Fellahs auf eine eghptischePyramide.
Und welcheFolgerungen ich ziehe? Nicht etwa die, man solle nicht

nach Paris gehen. Das würde mir auch nicht anstehen, da ich seit zehn
Jahren jede Gelegenheitbenutzt habe, um mir noch unbekannte TheileFrank-

reichs zu durchstreifen. Auchwerde ich mich an etwas soUnmöglichemnicht
versuchen; ich weiß sehr gut, daß die meisten Leute nicht wegen der Aus-

stellungnach Paris gehen. Der hat in Paris gelebt und will alte Freunde
und Bekannte wiedersehen. Der hat als junger Bursche vor Paris gekämpft
und möchtees in friedlicherStimmung von innen betrachten.

—

Der hat Ver-

wandte dort. Der wäre schonlange gern nachParis gereist.Für sieAlle ist die

WeltausstellungäußererAnlaß; Viele von ihnen werden die Folies-Berg(’-)re
und den Moulin Rouge häufigerin Augenschein nehmen als die Abthei-

lung »Garne und Gespinnste.«Und für Manche, die Paris kennen, sind
die Veranstaltungen der Weltkirmes gerade das Anlockende. Sie werden sich

durch die Erwägung,daß sie vielleichtfünfzigProzent mehr alsunter nor-

malen Verhältnissenfür den Aufenthalt bezahlenmüssen, eben so wenigab-

halten lassen wie durch die Betrachtung, daßdie Deutschen am Wenigstengern

in Frankreich gesehen sind. Die Unfreundlichkeitzeigt sich ja schon darin,

daß Rückfahrkartenzu ermäßigtenPreisen von der französischenBahn nicht
bewilligt worden sind und daßin der Nähe des Trocadero ein Panorama der

Schlacht von Jena seinen Platz gefundenhat, das der ,Guide Contty unter

den ,nttraoii0ns« der Weltausstellungaufzählt.

Solche Erwägungensind auch gar nicht am Platz, wenn man nicht
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zum Vergnügen,sondern zum Lernen in einem fremden Lande reist. Und

es ist dringend nothwendig,daß wir mehr über Frankreicherfahren; seit dem

Kriege haben die Franzosen unseren Zuständenund Lebensbedingungendie

allergrößteAufmerksamkeitgeschenkt,mit überreichemLobe unseres Fort-

schritts führensie manchenGermanen irre und reizen sie die englischeEifer-
sucht; unsere KenntnißFrankreichs hat sich nicht wesentlichvermehrt. Der

«

Nationalökonom kann Das vielleichtbesserbeurtheilenals ein Anderer, da in

den letzten dreißigJahren die deskriptiveRichtung der deutschenBolkswirth-
schaftlehredie Kenntniß des wirthschaftlichenLebens fremderVölker beträcht-
lich erweitert hat, währenddie deutscheLiteratur über Frankreich nur unbe-

deutend gewachsenist. Die Franzosen aber kommen diesen Bedürfnissen,
abgesehen von den Arbeiten von Gide, de Maroussem und Anderen, nur

wenig entgegen. Wir müssenin Frankreichreisen, wenn wir nicht allmäh-
lich in die LageFrankreichs vor dem Kriege mit Deutschlandgerathenwollen.

Unsere SchätzungenFrankreichsleiden schon jetzt, wie mir scheint, an höchst

gefährlichenFehlern.
Die Lückenhaftigkeitunserer Urtheile über das heutigeFrankreichhaben

einige Aehnlichkeitmit denen über das revolutionäre Frankreich von 1790

bis 1800. GroßeStaatsaktionen, Schauderfzenenkamen damals zur Kenntniß

Deutschlands; sie füllen noch jetzt die Seiten unserer Geschichtwerke,aber alle

Maßregelnzur inneren Entwickelungdes Landes wurden übergangenoder nur

gestreift.Und jetztlesenwir in den Zeitungenvon Parteihader,Ministerftürzen,
skandalösenProzessen, aber von der ununterbrochenenArbeit der Franzosen
an ihrer inneren Wohlfahrt vernehmen wir wenig. Das ist eine Folge der

Herrschaftder Demokratie, da sie eine formale Gleichheitwill, wo eine that-
sächlicheGleichheitnichtbesteht.Statt zuerstdie thatsächlicheGleichheitin Angrifs
zu nehmen, arbeitet diesereinäugigeRadikalismus zunächst-immeran der Her-
stellungder formalenGleichheit.Das istleichtund lohnend.Jm politischenLeben

bedeutet formale Gleichheit:Einflußimmer größererMassen auf die Lösungvon

Problemen, die nur Wenige verstehen,sie bewirkt Verflachung,auf das Sen-

sationelle gerichteteZeitunglecture.Man kann eben der großenMasse nur Das

vorsetzen,wofür sie ein Verständnißbesitzt. Die Zeitungen finden auchgroßen
Beifall, wenn sie aus der in FrankreichgrassirendenBestechlichkeitim öffent-
lichenLeben fürchterlicheSchlüssefür die Zukunft ziehen. Sie übersehenaber,
daß auch England nachBeseitigung der königlichenMacht eine lange dauernde

Zeit der politischeKorruption durchgemachtund trotz den hierdurchverur-

sachten tiefen Wunden dochseine Macht und seineWirthschaft in der selben
Zeit wesentlich erhöhthat. Es ist eben nicht so leicht, die geschichtlichge-

gebeneVerfassung eines Staates zu beseitigen,und noch währenddes Krieges
mit den südafrikanischenRepubliken haben englifche Staatsmänner ausge-
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sprochen,daß die englischeVerfassung weniger für den Krieg als für den

Frieden passe. Die Zeitungen können auch auf den Beifall der Menge
zählen,wenn sie die militärischeBedeutung des großenGeburtenüberschusses
Deutschlandsüber Frankreich hervorheben. Allein es wäre billig, wenn sie
ihre Leser auch damit bekannt machten,daß der eigenthümlicheAltersaufbau

Frankreichses bewirkt, daß unter 1000 Menschenetwa achtbis zehnMänner

mehr im militärischenAlter sichbefinden als bei uns. Nur sehr wenighören
wir von dem sinnreichenKampf, den Frankreichgegen die Phhlloxerageführt
hat, die ihm ein zweitesSedan zu bereiten schien. Im fernen Süden, an der

Küste des mittelländischenMeeres, werden z. B. die Weinpflanzungenunter

Seewasser gesetzt. Wer durch Frankreich reist, ist»entzücktvon dem sorg-
fältigenAnbau des Bodens; jeder Fleck ist landwirthschaftlichbenutzt. An

vielen Strecken gleicht das Land einem Garten, die Lage der Ortschaften,
der Kirchen, der schloßähnlichenVillen im Süden Frankreichs macht den

Eindruck, als ob ein Maler sie mit feinem Verständnißfür den Charakter
der Landschaftgewählthabe. Daß der Ochsenpflugim Süden wahrscheinlich
vorherrscht, wird Der richtig beurtheilen, der die Erörterungender Land-

wirthschaft-Theoretikerdes vorigen Jahrhunderts über Ochs und Pferd kennt.

Eher wird er sichwundern, wenn er hier und da den Charakter des Groß-

grundbesitzesund Großbetriebesmit großenumzäunten Feldern, mächtigen
Weidekämpenmit Heerden eines dem AlpenviehähnlichenSchlages und mit

aus Bäumen hervorlugenden wohlgepflegtenSchlössernunverkennbar der

Landschaftausgeprägtfindet. Aber auch da, wo der Kleingrundbesitzvor-

herrscht, sind die Wohnungen gut und solid; vielfach fällt die großeZahl
neuer Gebäudeauf, währendmanche Städte in dieser Beziehung im Be-

harrungzustandezu sein scheinen. Die Häuserzeigeneine größereEinheitlich-
keit des Baues als die deutschen. Einmal habeichin einem Thal der Auvergne
häufigerdas sogenannteniedersächsischeBauernhaus gesehen;in zwanzigJahren
wird es vielleichtverschwundensein. Nicht darf ichendlichvergessen:die Unter-

werfungvon Moor und Haide, die in den Pyrenäenund der Auvergnedeutlich
sichtbareWiederbewaldungvon kahlenFelswänden. Das Gefühldes Deutschen
ist durchaus frei von Stolz, wenn er etwa nachher durch die Eifel streift
oder wenn auf der Fahrt von Münster nach Bremen sein Blick auf Haide,
Moor und windschiefeStrohhüttenfällt. Gewiß sieht er auch wenig von

den Wahrzeichendes Jndustriestaates; selbst in größerenIndustriestädten,wie

etwa in Lyon, Rouen, Amiens, Lille, tritt der industrielleCharakter weit

wenigerhervorals in Deutschlandoder England, wie auchFrankreichsSeestädte,
etwa Marseille und Havre, Dem nicht überwältigenderscheinen,der London,

Hamburg und Liverpool kennt. Noch immer machtFrankreichden Eindruck

des, wie es Quesnay nannte, royaume agrioole. Mehrmals ist mir von

29«
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Franzosenihr Land als Agrarstaat bezeichnetworden; ich vermuthe, daßauch
dort der Prozeßvon Agrarstaat gegen Jndustriestaat schwebt.

Die aus Alledem zu ziehendenSchlüssesind nichtmißzuverstehen.Wir

wissenzu wenig von Frankreich. Es bietet uns Gelegenheit,mehr von ihm
zu sehen, — so weit Das eine Ausstellungvermag. Benutzen wir die Ge-

legenheit,studirenwir seineVolkswirthschaft,aber ergänzenwir unsereStudien

durch Reisen nach allen Richtungen. Wer nach Paris geht, um dort den

Triumph der deutschenIndustrie zu erleben, wird vielleichtenttäuschtwerden.

Davon ist Jeder überzeugt,der die Ausstellungin dem bisherigenUmfange
gesehenhat: Deutschland wird ehrenvollbestehendurch die Güte und Schön-
heit seiner Produkte, die künstlerischeArt ihrer Vorführung. Aber man be-

denke: es fehlt der deutschenBolkswirthschaftder Raum zur vollen Darle-

gung ihrer Bedeutung und auch verschiedeneandere Völker haben ihr Bestes
gethan. Außerdemsind wichtige deutsche Industrien gar nicht vertreten.

Bei Alledem aber lege er sich die Frage vor, ob Weltausstellungennoch
ein wesentlichesGlied in der Kette unserer wirthschaftlichenOrganisation
sind. Daran ist nicht zu zweifeln, daß internationale Ausstellungenvon

Kunstwerken,die alle fünf bis zehnJahre in den HauptstädtenEuropas statt-
finden, geradezu nothwendig sind. Sie ermöglichenes größerenMengen von

Menschen, ihr Urtheil zu berichtigen,die in den verschiedenenLändern ge-

machtenFortschritte und Rückschrittebequemzu überblicken. Bei Kunstwerken
treten die Fragen nach der Angemessenheit,der Dauer, dem Preise, den Er-

zeugungmethodender Gegenständegar nicht oder mit geringer Stärke auf.
Wichtigerscheinenauch in ökonomischerHinsichtWeltausstellungenfür Länder,
derenVolkswirthschaftgar nichtoder nichtgenügendbekannt war; ich erinnere

an Bosnien. Daß aber die ganze Welt sich gewaltigeOpfer an Kapital
und Arbeit auferlegensoll, um der Kunst und bisher unbekannten Ländern

einen Versammlungortzu bieten: Das ist widersinnig. Alle anderen Bor-

theile aber sind zweifelhaft, wie Jeder sehen wird, der sich und Anderen

ernstlichdie Frage nach dem Nutzen der Weltausstellungenvorlegt.
Einer sagt, sieseiennothwendigim Interesse der Gesammtwohlfahrteines

Landes; ein Zweiter behauptet ihre Unentbehrlichkeitfür die Konsumenten;
ein Dritter zweifeltnicht daran, daß sie für die Produzenten da seien.

Die Meinung von Numero Eins läßt sichkurz so zusammenfassen:
der internationale Wettstreit, die winkende Belohnung sind der Sporn des

nationalenFortschrittes. Darauf wird geantwortet: Die Produktion zweier
Länder richtet sichzum Theil aus Waaren ganz verschiedenerArt, in denen

eine Konkurrenzunmöglichist, zum Theil auf verschiedeneQualitäten und Arten

der selben Waarenklasse,was Verschiedenheitendes Klimas, der Technik,des

Bedarfes erklären: amerikanische,schweizer,glashütterUhren, englischeBaum-
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wollgarne, deutscheGarne, französische,russischeStoffe, so daß der Wett-

streit wiederum ausgeschlossenoder sehr beschränktist. Also erst dann, wenn

zwei Länder Waaren der selben Art und der selben Güte erzeugen, ist die

ideale Möglichkeitder Konkurrenzvorhanden. Damit sie real werde, müssen
die Produzentenaller Länder auf der Weltausstellungerscheinen. Das thun
sie bekanntlichnicht; und wer kann sie zwingen? Wie gering ist auf allen

Weltausstellungennach 1851 die Betheiligung Englands gewesen! Es ist,
nebenbei gesagt, auch ein höchstnaiver Gedanke, daßHunderttausendevon

Unternehmernaller Länder auf dem beschränktenGebiete einer Weltausstellung
sichzum wirthschaftlichenKampfe stellen könnten. Die Zahl der Ausstellen-
den ist verhältnißmäßigimmer gering. Um so geringer, je schmaler der ihnen »

zugewiesenePlatz ist. Manchmal hat man in Paris etwa den Eindruck:

Waare 1 des Landes A »konkurrirt«nicht mit Waare 1 der anderen Länder,

sondern mit Waare 2 des Landes B und Waare 3 des Landes C.

Die Weltausstellungengeben den Konsumenten, wie es weiter heißt,

Gelegenheit,zu prüfen,zu wählen,neue Bedarfsquellenzu erkennen. Das

ist selbstverständlichnur für gewisseWaaren möglich,für nicht allzu schwer
transportirbare und nur in den Grenzen, die die Geneigtheitder Produzenten,
auszustellen, überhauptzieht. Dabei ist wohl zu beachten,daß die meisten
Konsumenten gar nicht in der Lage sind, die Güte der Waaren zu erkennen.

Kraftmaschinenverstehen sie nicht einmal. Was die großeMehrheit allein

sieht,ist, ob eine Waare schön,geschmackvoll,elegant, reich, prunkend ist, ob

sieneue Muster bringt, ob siedie alten Bedürfnissein neuer Weise befriedigt.
Dafür sind Beweise in Hülle vorhanden. Zum Lobe verschiedenerWeltaus-

stellungenwird von Verschiebungenin der Nachfrageberichtet, die sichnach
ihnen eingestellthaben. Prüft man diese Waaren, dann sind es regelmäßig

Güter, die durchNeuheitoder Schönheitdie Kauslust reizen: die wiener Schuh-
waaren, die lyoneser Seidenwaaren, die japanischen Lackwaaren. Und hat
der Konsument denn wirklich immer die Macht, die Ansprücheseines Bedarfes

durchzusetzen?Das ist unstreitig der Fall, wenn er die Waare auf der

Ausstellungkauft, wenn sie im Fall spätererBestellung ein Fabrikzeichen

trägt — das nicht nachgeahmtwird — oder wenn die Waare nicht anders-

wo produzirt werden kann. Sonst sind auch jene Bedarfsverschiebungen
häufigvorübergehenderNatur.

Und die Produzenten? Das Erzeugungsgebietder Unternehmer ist

gewöhnlichbeschränkt,die Fortschritte der Volkswirthschaftbewirken zuneh-
mende Arbeitstheilung Die Unternehmer in manchenZweigen des wirth-

schaftlichenLebens können sichdaher die Waaren ihrer Konkurrenten ver-

schaffen;deren Erzeugnissevermögen sie zu zerreißen,zu zerschneiden,unter

die Lupe und das Mikroskop zu nehmen, in ihren Laboratorien zu analy-



438 Die Zukunft.

firen. Sie sind so in der Lage, eine Kenntnißder fremden Waaren zu g-

winnen, die eine Weltausstellungihnen nichtverschaffenkann. Die sichmeh-
renden Export- und Handelsmuseen unterstützensie in ihren Bestrebungen,
die Leistungfähigkeitanderer Völker richtigabzuschätzenAnders verhältes sich
mit Gütern, die schwerzu transportiren sind, die der einzelneUnternehmer
sichnur mit großenKosten zu verschaffenvermag, die man gern in größerer
Zahl, auch in Thätigkeit,sieht,wie elektrischeAnlagen,Kraftmaschinen,Kessel,
Hebezeug,WerkzeugmaschinenAber auchauf diesemGebiete versagtdie Welt-

ausstellung sehr häufig. Die Firmen, deren Produkte man gern sehenmöchte,
stellennicht aus. Der Konkurrenzzwangbestehteben nicht.

Kann es also einem Zweifel nicht unterliegen, daß der Nutzen der

Weltausstellungensehr gering ist, so wird eine Antwort auf die Frage ge-

gebenwerden müssen,weshalb nicht nur sie immer mehr an Bedeutung und

Umfang zu gewinnenscheinen,sondern auchProvinzialausstellungenmit ihren
häufigso dürftigenDarbietungen, ihren manchmalermüdenden Vorführungen
des selben Gegenstandesin annäherndgleicherGüte, gleicheräußererGestalt,
gleichenPreislagen mit erschreckenderHäufigkeitauf einander folgen. Es

ist nicht schwer, die Erreger dieser Krankheit, der, wie man sie genannt hat,
»Ausstellungseuche«aufzufinden. Es ist eine ganze Anzahl von Interessenten,
denen die Ansstellungen an sich gleichgiltig sind: Ausstellungunternehmer,
Bodenspekulanten, Veranstalter von Kirmeslustbarkeitenaller Art, die zahl-
reichenUnternehmungen,die die Statistik unter den Stichwörtern,Beherber-
gung und Erfrischung«unterbringt. Jhnen ist es an sichgleichgiltig,was

ausgestelltwird: Nahrungmittel, kunstgewerblicheProdukte oder Katzen, vor-

ausgesetzt,daß das Ausgestellteein Zusammenströmenvon Menschen bewirkt.

Sie finden auch immer wieder beredte Männer, die den ungeheuren kultur-

förderndenEinfluß solcher Veranstaltungen zu beweisen vermögen, und

Menschenfreunde,deren ,,Gemeinsinn«für das nicht selten eintretende Defizit
aufkommt. So offenbart sich auch in den Ausstellungen, was Wilhelm
Wundt die Heterogonieder Zweckegenannt hat.

Viele, die nach Paris reisen, werden es nachher bereuen, ihre Zeit
nicht zu einem Aufenthalt an der See oder im Gebirge verwandt zu haben.
Aber ihreEnttäuschungwird glänzendbelohnt sein, wenn sie eine klare Ant-

wort auf folgendeFragen zu gebenvermögen. Erstens: Wäre es nicht das

Beste, wenn die letzte Weltausstellungdes neunzehntenJahrhunderts über-

haupt die letzte wäre? Zweitens: Wenn die Weltausstellungensichals Glied

in der Absatzorganisationunserer Volks- und Weltwirthschaftüberlebt haben,
was soll an ihre Stelle treten?

Kiel. Professor Dr. Wilhelm Hasbach

B
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Hermen.

Themistokles in Olympim

Ihemistoklesder Held von Salamis,
,

Als er vom Perserjoch sein Volk befreit
Und an Olympias geweihtem Sitz
Zum ersten Male nach vertobtem Krieg
Den heil’gen Spielen wieder zugeschaut,
Die stolzer Griechenland noch nie beging:
Erkannt von allen Gästen saß er da

,

Und kein hellenisch Auge wandte sich
Den ganzen Tag hindurch von ihm hinweg,
Den heißenKämpfern in der Ringbahn zu,

So rühmlich um den Kranz auch Jeder stritt.
Nur ihn als Sieger staunten rings sie an,

Denn Aller Beifall stieg zu ihm empor.

Er aber nahm ihn wohlgefällig auf
Und sprach, vernehmbar laut, das fromme Wort:

»Die Götter schenkten heut’ als Ernte mir

Die Frucht der schweren Arbeit, die ich that«.

J
I

Tod des perikles.

Ouf seinem Sterbebett lag Perikles
Und das Bewußtseinschien ihm schon entflohn.

Die-Freunde, die ihm übrig waren noch,

Umstanden ihn und sprachen unter sich,

Dies Grösse rühmend seiner Tugenden
Und seiner einst fast unbeschränktenZNachL

Bewegt auch zählten sie die Thaten auf,

Die er vollbracht, wie jedes Siegesmal,
Das er Athen zu ew’gem Ruhm erbaut.
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«Doch er, im Scheiden noch, verstand sie wohl
Und Plötzlichauch ergriff er selbst das Wort:

»Ich wund’re mich, daß Jhr an mir gelobt,
Was nur das wandelbare Glück verleiht
Und was mit manchem Andern ich getheilt,
Dagegen Ihr verschwiegen unbedacht-
Was mich bedünkt allein des Neides werth:
Daß meinetwegen nie ein Bürger je,
Zum Tod verfolgt, in Trauer sich gehüllt.«

München. Ukartin Greif.

»O

IV

Jtalienische Wirthschaft.

WerchronischeParteienzwist mit seinen maßlosengegenseitigenAnklagen und

namentlich die tendenziösenVorwürfe, die jedwedeOppositionpartei gegen
die allzu häusigwechselndenRegirungen und ihre Handlungen und Unterlassungen
zu schleuderngewohnt ist, haben es verschuldet, daß die wirthschaftlicheLage
Italiens im Ausland für ungünstigergilt, als sie es wirklich ist. Wer genauer

zusteht und vorurtheillos prüft, kann nicht verkennen, daß der Wohlstand im
«

Lande seit der staatlichenEinigung erheblichgestiegenist. So jung die italienische
Industrie ist: sie sieht sichheute bereits im Stande, nicht nur den größtenTheil
des inneren Bedarses zu decken, sondern auch hie und da den Wettbewerb mit

älteren Industrien auf dem Weltmarkt aufzunehmen. Und auch der Ackerbau

hat in den letzten Jahrzehnten merkliche Fortschritte gemacht. Selbst in den

arg vernachlässigtensüdlichenLandestheilen hat man begonnen, der Landwirth-
schast erhöhteFürsorge zuzuwenden, und früher öde Striche geben heute reichen
Ertrag. Auch der Handel — Genua scheint der Hauptstapelplatz für Mittel-

europa werden zu wollen — ist in stetigemAufblühenbegriffen. Nur die Schiff-
fahrt ist zurückgegangen;und der Bergbau, eine der ergiebigsten Quellen des

Reichthumes anderer Länder, fehlt Italien fast ganz.
Ob es gerade ein Werk weitausschauenderKlugheit genannt werden kann,

daß man mit allen Mitteln des Staates die Industrie bevorzugte, muß die

Zukunft-lehren Das Land hat weder Kohle noch Eisen; und der Vortheil der

niedrigen Arbeitlöhne ist im Schwinden begriffen. Das Naturell der Bevöl-

kerung, die Küstenbeschasfenheitund die geographischeLage, die seit der Eröffnung
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des Suezkanals wieder schwer ins Gewicht fällt, weisen Italien mehr auf Handel
und Schiffahrt hin. Iedenfalls dürfen die italienischen Staatslenker sich aber

Glück dazu wünschen,daß mit dem Wohlstand auch der Kredit des Landes

gestiegenist.
Immerhin bleibt noch Manches zu wünschenübrig. Es ist kein Zeichen

gesunder Zustände,daß in dreißigJahren ruhiger, durch keine erheblichenäußeren
oder inneren ErschütterungengestörterEntwickelung wiederholt finanzielle Krisen
eintreten konnten, die den Staat bis an den Rand des Bankerottes brachten.
Sie waren die Folge des verderblichenFinanzsystemes. Aeußerlichist ja die

Verwaltung der Finanzen wohlgeordnet und ihre Leitung ist im Allgemeinen
geschicktund auch ehrlich. Steigt man jedoch zu den Quellen hinab, aus denen
die Staatseinnahmen fließen,so stößt man auf schwereSchäden.

Das Steuersystem wird von Fachleuten geradezu als barbarisch bezeichnet.
Jedenfalls sind seine Wirkungen oft äußerst unheilvoll gewesen. Im Sturm

und Drang der Befreiungskämpfemußte man ohne Rücksichtauf die Zukunft zu

jeder Besteuerung greifen, die raschdie Mittel zu schaffen versprach, um die schier
unerschwinglichenBedürfnissedes Staates zu befriedigen. So entstand ein buntes

Gemischvon Monopolen, Fiskalitäten, direkten und indirekten Steuern, über

dessenUngeheuerlichkeitenman sich mit dem guten Vorsatz tröstete,in ruhigeren
Zeiten zu Reformen zu schreiten. Diese sind aber bisher ausgeblieben. Wohl
wurde hie und da eine besonders verhaßteSteuer durch eine andere ersetzt, aber

diesewar immer nur für den Augenblick erträglich,weil sie eine nicht schonganz

so wunde Stelle drückte. Thatsächlichist nichts geschehen, um auch nur die

schlimmsten Ungerechtigkeiten abzustellen. Ia, man wußte den wiederholten
Finanzkrisen gegenübersichnicht anders zu helfen als durch Steuererhöhungen
oder neue Auflagen, die dann auf die Dauer das Uebel nochverschlimmerten.Die

Höhedes Steuersatzes, der auf den Kopf der Bevölkerung entfällt, kommt den

Sätzen so viel wohlhabenderer Länder wie England und Frankreich sehr nah.
Sie beträgt 40,61 Francs Noch ungünstiger ist das relative Verhältniß zum

Nationaleinkommen. In England werden sieben, in Deutschland zehn, in Frank-
reich zwölf, in Italien neunzehn Prozent des Nationaleinkommens in Steuern

erhoben. Und dieseLast drückt natürlicham Allerschwerstengerade auf den ärmsten

Theil der Bevölkerung Kein anderes civilisirtes Volk hat eine Staats-einkommen-

steuer von durchschnittlichzwanzig Prozent. Allerdings gilt dieser Satz nur für

Renten, die ohne Arbeit bezogen werden, währenddas Einkommen aus anderen

Quellen vielfach abgestufte Ermäßigungen genießt. Da das Einkommen der

Gewerbetreibenden durchEinschätzungskommissionenfestgestellt wird, können sich
die Erwerbsftände der schweren Besteuerung am Wenigsten entziehen. Anders

die Rentner, denen es ein Leichtes ist, die Steuer überhaupt von sichabzuwälzen.
Der Staat zieht nämlich von allen durch ihn selbst oder durch öffentlicheGesell-

schaften auf ihre Schuldtitel gezahlten Zinsen den zwanzigprozentigen Steuer-

betrag von vorn herein ab. Dieses System schien den Vortheil zu bieten, daß
der Fiskus durch Einsicht der Stempelregister, Hypothekenbücher,Notariatsaufs
nahmen und anderer beglaubigten Akte die Zinseinnahmen der Privaten mit fast
absoluter Sicherheit ermitteln konnte ; überdies traf der Abzug auch die aus-

ländischenGläubiger. Als die Rentensteuer eingeführtwurde, erfüllte sie auch
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ihren Zweck. Im Laufe der Zeit hat sichDas aber vollkommen geändert. Jeder
Geldgeber oder Erwerber einer Schuldverschreibung rechnetheute mit dieserSteuer.

Bei Abmachungen zwischen Privaten ist die Regel, daß der Gläubiger als der

Stärkere dem Schuldner den vollen Steuerbetrag auferlegt; und selbst Aktien-

gesellschaften,Kommunen und öffentlicheInstitute müssenihn bei Ausgabe von

Obligationen übernehmen. Schließlichhat der Staat selbst sich zur Ausgabe
von Rententiteln, ,,frei von jedem Einkommensteuerabzug«,verstehenmüssen.Wo

der Käufer eines Papieres die Steuerzahlung übernimmt, normirt er den Kauf-
preis nur nach dem nominellen Zinsfatz abzüglichder Steuer. So ist es dahin
gekommen, daß heute nur ein verschwindendkleiner Theil der Rentner die Steuer

wirklich bezahlt. Einer kann ein Einkommen von Millionen beziehen,ohne auch
nur einen Pfennig Steuer zu zahlen, — wenn er nur vorsichtig genug ist, keine

nutzbringende Beschäftigungzu treiben. Die Absurdität dieses Zustandes ist so
einleuchtend, daß es an Versuchen, das Renteneinkommen wirksamer zu treffen,
natürlich seitdem nicht gefehlt hat; aber sie wurden immer erst in Zeiten der

höchstenNoth unternommen und liefen dann auf eine neue Steuererhöhunghin-
aus, der auch die Erwerbsstände sichwidersetzenmußten. Daß es möglichwäre,
durch eine rationellere und gerechtereSteuervertheilung die Staatseinnahmen zu

verbessern, ist sicher. Die Staatsschuld Italiens beträgt ungefährdreizehnMil-

liarden Lire und erfordert einen jährlichenZinsenauswand von etwa fünfhundert
Millionen. Dazu kommen verzinslicheHypothekenschuldenvon etwa neun Milliarden;
und unter Hinzuziehung der Schulden der Kommunen, Provinzen u. s. w. wird

man einen Gesammtzinsbetrag von mindestens einer Milliarde jährlichannehmen
müssen,auf den die Schuldner Einkommensteuer entrichten. Das würde natür-

lich so bleiben, wie es ist.· Gelänge es aber, auch die Empfänger der Zinsen
zu einer einigermaßenentsprechendenLeistung heranzuziehen, so würden selbst
unter Berücksichtigungstarker Ausfälle ganz erheblichgrößereMittel aufgebracht
werden können-

Eine schreiendeAnomalie besteht bei der Grundsteuer. In Oberitalien

ist sie nach einem in der Zeit der österreichischenHerrschaft aufgestellten einheit-
lichen Katasterveranlagt In Mittel- und Unteritalien dagegen gelten noch die

verschiedenstenEinschätzungen,die zum Theil bis in die Normannenzeit zurück-
gehen. Ohne Rücksichtauf die ganz fehlerhafte Unterlage sind die Steuersätze

je nach Bedürfniß durch prozentuale Zuschlägeerhöhtworden, und zwar nicht
nur vom Staat, sondern auch von den Provinzen und Gemeinden. Nament-

lich in Süditalien, wo sichder Geldwerth am Stärksten geändert hat, thaten sich
die Lokalverwaltungen bei den Zuschlägcn sehr wenig Zwang an. Es kommt

da vor, daß die Grundsteuer den eingeschätztenReinertrag um das Mehrfache
übersteigt. Wenn heute eine Oelbaumpflanzung vorhanden ist, wo zur Zeit der

EinschätzungWeideland oder Buschwald war, schadet Das ja nicht. Aber auch
das Gegentheil kommt vor, so daß die kleinen Besitzer am Schwerften unter dem

Mißstand leiden und der soziale Unfriede durch ihn mächtiggenährtwird. Schon
im Iahre 1894 waren über 80 000 Grundstückefür Steuerrückstände gepfändet
und der Fiskus bemühtesich vergeblich um Abnehmer. Die Zahl dürfteseitdem
auf 90000 gestiegen sein, obgleichinzwischen ein Gesetz den alten Besitzern die

Wiedererwerbung ihrer Stellen erleichterthat.
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Wohl die verhaßtestealler Steuern ist die Verzehrungsteuer. Sie wird nicht
nur von den Lokalbehördenerhoben, sondern ist im Grunde eine Staatssteuer.
Aber der Staat hat die Erhebung einfach den Gemeinden überlassenund sie zu-

gleichermächtigt,außerZuschlägenfür ihre eigene Rechnung auch die Besteuerung
von sonst steuerfreien Verbrauchsgegenständeneinzuführen.Natürlichwird davon

ausgiebigster Gebrauch gemacht, so daß fast jede Ortschaft ein besonderes Zoll-
gebiet mit eigenem Tarif bildet. Diese Steuer bedrückt nicht nur die Gewerbe-

treibenden und die städtischenArbeiter, sondern besonders hart auch die Aermsten
der Armen, die ländlichenArbeiter der Südprovinzen. Erst in Folge der letzten
Unruhen hat der Staat auf zwanzig Millionen aus der Berzehrungsteuer verzichtet
und, um dem ärgerlichenFeilschen bei Erneuerung der Steuerpachtverträgeein

Ende zu machen, den Betrag auf die Kommunen als eine Art fester Leistung
vertheilt, wogegen diese verpflichtet wurden, die unbeliebte Mehlsteuer aufzuheben.
Für den Ausfall hielt sichder Staat dadurch schadlos, daß er den Grenzzoll
für Mehl erhöhte:die Last war also wieder nur umgelegt-

Alle übrigen Steuern sind enorm hoch, beuten die Verpflichteten geradezu
aus oder unterstützendie verderblichstenNeigungen der Bevölkerung:so die Staats-

lotterie. Die Kunst der Staatsmänner beschränktsich daraus, »dieHenne zu

rupfen, ohne daß sie Lärm macht-«
Jst das Gleichgewichtdes Staatshaushaltes nach Alledem stets von der

Gefahr bedroht, daß die zu hoch geschraubten Steuern versagen , so liegt eine

weitere Gefahr für die Staatsfinanzen in den Verhältnissender Zettelbanken und

des Geldumlaufes. Als der Minister Magliani einst zur Aufhebung des Zwangs-
kurses schritt, erklärte er es für selbstverständlich,daß das Bankwesenreformirt
werden müsse. Aber die Stimmen, die sich warnend gegen die Aufhebung des

Zwangskurses vor dieser Bankreform erhoben, verhallten ungehörtin dem Jubel,
mit dem das kühneUnternehmen begrüßt ward. Zwar wurde die frühere sur-
dinischeNotenbank, deren Einrichtungen modernen Anforderungen einigermaßen
genügten, zur Banca Nazionale für ganz Italien mit einem Kapital von hundert
Millionen; aber neben ihr ließ man vier Banken mit dem Recht der Noten-

ausgabe für ihre Region bestehen. Diese Institute waren gänzlichveraltet. Die

Regirung kontrolirte sie nur dem Namen nach und auch die Banca Nazionale
wurde allmählichso schlechtbeaufsichtigt, daß die Bankleitung sichüber Statut

und Gesetz ganz willkürlichhinwegsetzenkonnte.

Vierzehn Jahre vergingen, bevor das für so dringend erklärte Gesetz, das

Ordnung im Bankwesen schaffensollte, auch nur eingebracht wurde. Nach De-

pretis’ und Maglianis Vorgang sahen alle folgenden Minister es als genügende

Regirungskunft an, schwierigeAngelegenheiten so lange wie möglichbei Seite zu

schieben. Daß die Regelung aber äußerst schwierig schien, dafür sorgten schon
die Bankleiter und ihr parlamentarischer Anhang, die sich bei der herrschenden
Anarchie wohl befanden.

Erst der römischeBaukrach und das Zusammenbrechender Banca Romana

rüttelten Regirung und Parlament auf. Es ist ein landläufiger Jrrthum, zu

glauben, nur die wahnsinnige Bauspekulation der achtzigerJahre habe die darauf
folgende großewirthschaftlicheKrise verschuldet. Eine noch so schwereörtlicheKata-

strophe würde nie jene Wirkung gehabt haben, wenn nicht die heillose Wirth-
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schaft der Emissioninstitute mit dem Leichtsinnund der Korruption der Staats-

männer und Parlamentarier und einer an sich fehlerhaften Finanzgebahrung
zusammengetroffen wäre.

Erst nachjenen bitteren Lehren — der Prozeß Tanlongo und seine schimpf-
lichen Enthüllungen sind noch in Aller Gedächtniß— kam ein Bankgesetzzu

Stande, das wenigstens feste Regeln für die Notenausgabe aufstellte und eine

wirksame Kontrole der Zettelbanken schuf. Dagegen wagte man aus parlamen-
tarischen und anderen nicht eingestandenen Gründen die Hauptherde des Uebels,
die Vielheit der Banken und das Uebermaß des Notenumlaufes, nicht zu beseiti-
gen. Die Banca Romana war freilich nicht wieder aufzurichten und die kleine

Banca Toscana, die am Wenigsten gesündigthatte, weil man ihr am Wenig-
sten traute, liquidirte freiwillig ; aber gerade die ärgstenHerde der Korruption,
die Banken von Neapel und für Sizilien, ließ man aus Furcht vor der süd-
italienischen Opposition bestehen. Sie werden voraussichtlichauch der verschärf-
ten Aufsicht trotzen, sobald der erste Schrecken vorüber ist. Die Mißbräuche
und Gaunereien beim Banco di Napoli waren nicht weniger schlimm als bei
der Banca Romana. Jetzt hat der Staat die Garantie für die Pfandbriefe

Eder Bank übernommen, die zum Theil auf Grundstückefundirt sind, die über-

haupt nicht existiren, und zur Beschaffung des fehlenden Kapitalfonds wurde ein

höchstsinnreichesKunststückerdacht: der Staat nahm die nochvorhandene·Noten-
deckungim Betrage von fünfundvierzigMillionen Lire in Metall an sichund gab der

Bank dafür eben so viel an neugeschaffenenStaatsnoten,wofür sieungefährfünf-
zig Millionen vierprozentiger Rente kaufen konnte. Mit den zwei Millionen

Lire an jährlichenZinsen soll sie binnen etwa zwanzig Jahren ihren Metallschatz
zurückkaufen,um also dann in denRententiteln wieder einenKapitalfonds zu haben.
Die Rechnung stimmt; ob Alles glatt gehen wird, kann nur die Zukunft lehren·

Von je her haben die italienischen Finanzminister ihr Amt mit der Er-

klärung angetreten, daß der übermäßigePapiergeldumlauf eingeschränktwerden

müsse,— und fast Alle haben ihn währendihrer Amtsführungvermehrt. So war

man auch bei der Berathung des Bankgesetzesdarüber einig, daß der Noten-

umlauf zu groß sei; trotzdem ist er durch die Ausgabe der fünfundvierzigMillionen
in Staatsnoten für die Bank von Neapel erhöhtworden. Man erklärte, sich
nicht die einzige dem Verkehr noch offen gebliebene Kreditquelle, die Notenaus-

gabe, verstoper zu wollen. Unausgesprochen blieb, daß man den Gewinn der

Emissionbanken aus der Notenausgabe nicht schmälernwollte. Denn selbst die

Banca d’Jtalia hat nochheute fast das Dreifache ihres eingezahlten Aktienkapitals
von hundertundachtzigMillionen Lire in zur Zeit unrealisirbaren Werthen festgelegt.

In Folge dieser Zustände zeigt das Goldaufgeld trotz der sich günstig
entwickelnden Handelsbilanz des Landes fortgesetztdie Neigung, zu steigen, und

wird nur durchdie äußerstenAnstrengungen der Regirung und der Banken auf sieben
bis acht Prozent erhalten, währendsich — zunächstan den Börsen — bedenkliche
Anfänge einer Ueberspekulation und Ueberproduktion zeigen. Der Minister Luz-
zatti glaubte, das Agio herabdrückenzu können, als er die Sicherheit der Noten

erhöhte. Er verpflichtete die Banken gesetzlich,aus ihren liquiden Mitteln stets
einen dem Umlauf gleichkommendenBetrag bereit zu halten, der in erster Linie

zur Notendeckungdienen sollte. Aber bald mußte er seinen Jrrthum einsehen.
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Papiergeld mit Zwangskurs genießtimmer die moralischeGarantie des Staates-:

Und diese ist mehr als das Wechselportefeuilleeiner Bank oder jede gesetzliche
Garantie; denn auchGesetzekönnen geändert werden. Die gesetzlicheNeubestims
mung hat nur die anderen Gläubiger der Banken in eine prekäreLage gebracht,
ohne den Preis der Noten zu erhöhen. Dieser wird bei einem uneinlösbaren

Papiergeld, wenn auch nicht ausschließlich,so doch wesentlich durch die größere
oder geringere, besser vielleicht durch die näher oder ferner liegende Wahrschein-
lichkeit,es in Metall umsetzenzu können,bestimmt; und als den sicherstenMaß-
stab für die Schätzungwird man stets in erster Linie das Verhältniß des Bank-

fchatzeszum Umlauf ansehen können. Die italienischen Notenbanken hatten aber

nach dem Ausweis vom dreißigstenSeptember 1897 an Noten und Sichtan-
weisungen ungefähr 1300 Millionen Lire im Umlauf, die sich im Laufe des

Oktobers noch beträchtlichvermehrten. Dazu kommen 550 Millionen Lire in

Staatsnoten und dem Allen stehen nur 395 Millionen Lire in Gold und 48

Millionen in kursfähigemSilber gegenüber: ein Verhältniß, das die Aufnahme
der Baarzahlungen in unabsehbare Ferne rückt und den auf den Roten befind-
lichenVermerk »aufSieht in Metall umzuwechseln«zu einer offiziellenLügestempelt.

Einen sprechenden Beleg dafür, daß ein. Umlauf von 1850 Millionen
Lire in Papier die legitimen Bedürfnissedes Verkehres weit übersteigt,liefert der

Umstand, daß trotz der kaum überstandenenKrisis der Wechselzinsfußsich in

letzter Zeit in dem kapitalarmen Italien stets unter dem deutschen und fast
eben so niedrig wie in London gehalten hat« Ueberflußan Umlaufsmitteln, die
in ihrem natürlichenBeruf, den Waarenaustausch zu vermitteln, im Inland
keine Verwendung finden und ihrer Natur nach nicht ins Ausland abfließen
können,ruft aber stets auf irgend einem Gebiet eine Ueberproduktionhervor»In
der That zeigen sich,wie schonbemerkt, die Anzeicheneiner solchen. Warnungen
und Ermahnungen, an denen Regirung und Presse es nicht fehlen lassen, helfen
dagegen erfahrungsgemäßnichts. Wirksamer würde als ein erster Schritt zur

Einschränkungdes Notenumlaufes das jüngst an die Banken ergangene Verbot

der Beleihung von Vörsenpapieren sein, wenn es aufrechterhalten worden wäre.

Aber dem dadurch in den BörsenkreisenentfesseltenSturm hat die Regirung nicht
Stand zu halten vermocht; schonverlangt sie jetzt nur die ,,allmählichvorschreitende,
schonendsteDurchführung«der Verordnung und damit wird die ganze Maßregel

sehr bald ein toter Vuchstabe sein.
Auch die Eisenbahnen zehren an den Staatsfinanzen und die Hoffnung,

in ihnen eine ergiebige Einnahmequelle zu finden, ist schmählichgetäuschtworden.

Unmittelbar nach der Begründung des Königreichesmußte die Regirung sichden

allerhärtestenBedingungen der Kapitalisten und Unternehmer fügen, um nur

überhaupt das Land mit den unentbehrlichstenBahnlinien ausstatten zu können.

Und geradezu unheilvoll für die Finanzen ist der großeEisenbahnbauplan ge-

worden, den das Kabinet Depretis-Magliani 1879 aufstellte und den die Nach-
folger aus Schwächeaufrechterhielten,selbst nachdem seine verderblichenFolgen
klar hervorgetreten waren. Fast alle Gebrechender heutigen Finanzwirthschaft
Italiens lassen sichauf die von jenen beiden Männern eingeführtenRegirung-
grundsätze und Kunstgriffe zurückführen. Beide waren Meister in der dem

Italiener eigenen Geschicklichkeit,sichund Andere durchblendende Illusionen über
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thatsächlicheGefahren hinwegzutäuschen.Alles, was geschah, war eine einzige
großeKinderei; es ist, wie wenn Knaben ,,Eisenbahn«gespielt hätten. Jeder
Deputirte, der seine Stimme geschicktzu verhandeln wußte, bekam für seinen
Wahlkreis oder seine Freunde eine Eisenbahn beschert. Wenn der Ministerprä-
sident auf Reisen ging, so verfehlte er nie, den ihn mit guter Absicht feiernden
Provinzialen als wohlthätigerGoldonkel eine Eisenbahn zu versprechen. Da

Niemand lange warten wollte, so wurde überall zugleichgebaut, oft noch, bevor

der Plan der Linie auch nur endgiltig festgestellt war. Viele Bahnen wurden

sehr schlecht-gebaut, viele kosteten das Doppelte, einzelne das Fünffache der Bor-

anschläge;und mehr als eine deckt noch heute nicht einmal die Betriebskosten.
Obgleich das Baukapital damals zu dem niedrigsten Zinssatz beschafftwerden

konnte, dethalien je gehabt hat, so beträgt die Belastung der Finanzen durch
die Bahnen noch immer jährlich200 Millionen Lire. Dabei sind die Neubauten

nicht eingerechnetund es fragt sich sehr, ob sie die Belastung nicht noch steigern
werden. Herr Luzzatti hat als Berichterstatter einer parlamentarischen Unter-

suchungskommifsiondie Eifenbahnbauten»ein schierunerschöpflichesDefizit-Berg-
werk« genannt; und thatsächlichscheint das Werk noch immer ergiebig zu sein,
denn neuerdings werden wieder 200 Millionen für die Pensionkassen der Be-

amten gefordert und mit den Bahngesellschaftenmußte eine verkappte Anleihe
abgeschlossenwerden, um das nöthigsteBetriebsmaterial zu beschaffen. Man

ist gewöhnt,die Noth der italienischen Finanzen den übertriebenen Rüstungen
zur Last zu legen; die Eisenbahnen haben einen größerenAntheil daran-

Auch die allgemeine Staatsverwaltung ist trotz der dürftigen Bezahlung
der Beamten höchstkostspielig, ohne darum besser zu sein als anderswo. Es

giebt viel zu viele Beamte, der Formalismus ist ungeheuerlich, der Geschäfts-
gang schleppend; die Kontroleinrichtungen sind höchstverwickelt und dochsindPflicht-

verletzungen an der Tagesordnung Der Abgeordnete Colombo, der wiederholt
Minister war, schätzteeinmal die Ersparnisse, die durch eine rationelle Umge-
staltung der Verwaltung zu erzielen wären, auf vierzig Millionen.

Der einzige Lichtpunktist, daß ein schlechtesFinanzsystem immer noch
leichter und rascherzu verbessernist als eine schlechtewirthschastlicheLage. Diese
ist aber in Italien in entschiedener Besserung begriffen; der allgemeine Wohl-
stand ist trotz allen Krisen stetig gewachsen; und dieser Erkenntniß ist es auch
zuzuschreiben,daß der erschütterteKredit des Landes bisher immer wieder her-
gestellt werden konnte·

Allmählichist man sich nun auch der Wichtigkeit eines guten Finanz-
systemes voll bewußtgeworden und es mangelt weit weniger am Verständniß für
die richtigen Mittel, der Finanznoth zu steuern, als an der Festigkeit, das ein-

mal als richtig Erkannte durchzuführen.Jtalien befindet sich jetzt gerade nach
einer schwerenKrisis im Stadium eines besonders lebhaften wirthschaftlichenAuf-
schwunges. Da wäre es unverzeihlich,"wenn man auch diesmal zu den beliebten

Auskunftmittelchen greifen und mit einer unhaltbaren Flickarbeit sichzufrieden
geben wollte, statt durchgreifendzu reformiren. -

Rom. Dr. Reinhold Schoener.
.

.
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Der Wittwer.

HeimFrau war gestorben.
- Die Räume durchzognoch ein schwacherDuft von Tannenzweigen, Blu-

men, Aether und Jodoform, der ihn beständigan die Qualen und Aufregungen
der letzten Tage gemahnte.

Ein Kollege hatte ihn so lange vertreten. Jetzt aber, wo allmählichdie

Lähmungwich, die seit der Gattin Todeskampf auf seinem Denken und Fühlen
lastete, verlangte ihn doppelt nach Thätigkeit. Er sieberte danach, herauszu-
kommen aus diesem dumpfen, schrecklichenGrübeln über das Unabänderliche,das

sein Sinn noch immer nicht völlig fassen konnte.

Er war kein sonderlich kluger Mann, aber ein klarer, nüchternerKopf
und verstand, zu arbeiten. So ließ er sich, um nicht aufs Bureau zu müssen,
ganze Stöße Akten kommen und machte sichmit verzweifelter Energie darüber her.
Hier fand er Vergessen.

Nur manchmal, wenn irgend ein Zwist der Beamten, dessenGeringfügig-
keit zu der Wichtigkeit,mit der er vorgetragen wurde, in keinem Verhältniß stand,
an ihn kam, hob er, unwillkürlichlächelnd,den Kopf. Das mußte er seiner
Frau rasch erzählen.Sie amusirte sich über Dergleichen und fand auchwohl mit

der Intuition des aufgeweckten Weibes eine treffende, die ganze Angelegenheit
beleuchtendeund erklärende Wendung. Er wollte rufen. Er wußte sie um diese
Zeit stets nebenan. Und dann? . . . . Der Tannengeruch, die Stille um ihn
her! Das Lächelnerstarb auf seinen Lippen . . .

Dort hing ihr Bild. Es schienzu leben, aus dem Rahmen zu treten.
«

Ach, nein, sie selber mußte ja kommen, sich an ihn lehnen, wie so oft, und in

ihrer lebhaften Art fragen: »Es ist gut; nicht wahr: Du findest es gut?«
Aber sie kam nicht . . .

Dann barg er das Haupt in beide Hände und weinte bitterlich.
Man nannte ihn hart, berechnend. Und er war es wohl, wenn auch nicht

viel mehr als die meisten Ehrgeizigen, die nur ein Ziel kennen: vorwärts zu

kommen.
.

Aber diese Frau hatte er geliebt; wenigstens, als er um sie warb. Sie

glaubte an ihn und seiner Eitelkeit schmeicheltedieser festeGlaube an seine Zukunft.
Toti Er konnte es noch immer nicht fassen. Hier, in diesen Räumen,

wo jeder Gegenstand an sie erinnerte . . . Er mußte hinausl

Sein Mandat rief ihn längst nach Berlin· Er hatte sich bisher mit der

schwerenErkrankung, dann mit dem Tode seiner Gattin entschuldigt.Jetzt reiste er.

In den Wandelgängen, im Foyer und Saal des Reichstages, auf der

Straße, im Restaurant, überall kamen ihm die Bekannten kondolirend entgegen.
Am zweiten und dritten Tage wurde die Zahl der Theilnehmenden schon

kleiner. Dann fragte Niemand mehr.
Es war wie früher, nur, daß er, statt die Mahlzeiten und Abende im

Kreise der Fraktiongenossen zu verbringen, sichaußerhalbder Sitzungen allein

hinschlcppte.
Wie endlos schienihm der Tagi Er schlendertezwecklosdurchdie Straßen.

Der Lärm der Großstadt,das Rollen, Klappern, Brausen der Wagen und Pferde-
bahnen, das Hasten der Menschen thaten ihm wohl.
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In seinem Logis litt es ihn nicht; unablässigzog es ihn hinaus unter

Menschenund die Töne des Lebens. Wenn er im Restaurant allein an seinem
Tisch saß, um ihn herum an anderen Tischen plaudernd und lachendseine Be-

kannten, hätte er gern gerufen: Kommt zu mir, sprecht ein Wort; die Einsamkeit
bringt mich uml Aber er fürchtete,gegen den üblichenBrauch zu verstoßen,der

Toten dadurchEtwas zu rauben, was ihr an Ehrung und Rücksichtzukam, und

blieb allein.

Eines Abends kam er spät vom Monopol-Hotel die Friedrichstraßeher-
unter und ging der Leipzigerstraßezu. Sein Kopf war heißund schwer. Trotz-
dem fröstelte ihn in der kühlenNachtluft·

An ihm vorbei drängtensich die Schaaren der Fußgänger. Die Zeitung-
verkäuserschrien am Rande des Trottoirs ihre Blätter aus. Es klang ihm wie

aus weiter Ferne· Ach, hier war er vor noch gar nicht langer Zeit mit seiner
Frau gegangen. Er hatte ihr einen Strauß frischer Blüthen gekauft und sie
hatte ihn lächelndan ihrer Brust befestigt.

Sie war tot. Wohin, wohin, mit den Erinnerungen und Gedanken?
Da . . . plötzlich,neben ihm . . . War es Spuk? Sah er recht oder täuschte

ihn sein umflortes Auge? Eine jugendlicheBrünette mit lebhaften Zügen, dunklen

Augen, einer kurzen, graden Nase . . .

Konnte es eine solcheAehnlichkeitgeben? . . . Er hielt den Athem an,
als müßte sonst die Erscheinungzerflattern . . . Doch nein, sie blieb, blieb dicht
an seiner Seite.

Eine seltsame, traumhafte Stimmung überkam ihn. Er wähnte, es sei
damals, und wagte nicht, genau zu seiner Nachbarin hinzublicken, aus Furcht,
er könnte ernüchtert,aus seinen Träumen gerissen werden. Die Täuschungthat
ihm zu wohl. So sah er nicht, wie die Doppelgängerinder Toten ihn verstohlen
mit einem abschätzendenund belustigten Blick musterte.

Jn dem unsicheren Licht, bei der Bewegung des Borwärtsschreitens,ver-

schwammenunter dem Schleier die Details der Züge und nur die Aehnlichkeit,
die schreckliche,quälendeAehnlichkeit blieb, die gleichwohl seine geschwächten
Nerven in eine zitternde, wohlige Erregung versetzte.

Wie nah sie neben ihm gingl So nah wie einst die Tote, die, des nächt-
lichen Straßentreibens ungewohnt, sich an ihn geschmiegt hatte.

Ein rasendes, heißesSehnen überkam ihn, fast wie ein körperlicherSchmerz;
ein wildes, unbezwingliches Verlangen nach Zärtlichkeit,Liebe, zärtlicherBerüh-
rung, die er seit dem Tage, wo ihr Auge sichschloß,wo ihre Hand in der seinen
erkaltet war, entbehrt hatte. Und dann plötzlichwar es nicht mehr sie, die Tote,
nach der er»mit jeder Faser seines Lebens schrie,nein: nur ein weibliches Wesen,
das Wesen, das an seiner Seite schritt, das sich in frecherZudringlichkeit an ihn
drängte und ihre Züge trug.

Dort blitzten die Lichter des Belleallianceplatzes auf; die farbigen Laternen

der Tramways glitten durcheinander. Da bog sie in eine Seitenstraße ab. Er

folgte ihr mechanisch,fiebernd, begehrend. Sie zog ihn weiter . . . mit sich-

Hans von Endorff.
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Selbstanzeigen.
Ein Abenteuer in Paris und andere Novellen aus dem literarischenNachlaß

von Guy de Maupassant. Band II. Autorisirte Uebersetzung
Leider konnte dieser zweite Band der von Maupassant hinterlassenenWerke

in Folge meines längerenKrankseins nichtgleichzeitigmit der französischenOriginal-
Ansgabe erscheinen.Die Titelnovelle der französischenAusgabe (,,Le Colporteu1-«)
ist aus bestimmten Gründen in der Uebersetzungnicht vorangestelltworden; im

Uebrigen bin ich von der Anordnung des Urtextes gar nicht und von seinem
Inhalt nur an einigen Stellen abgewichen, an denen Abmilderungen oder

Streichungen sichals nöthigergaben. Die Pruderie unserer Censur, insbesondere
der Bahnhofscensur — die durch Konfiskationen der »seichten«»Zukunft«und

der unsterblichen Meisterwerke Flauberts ja längst eine traurige Berühmtheit
erlangt hat — hat mir wie dem Berleger dieses falscheSchamgefühlaufgezwungen.
Ich möchtediesen zweiten Nachlaßbandfür faft noch werthvoller halten als den

vorhergegangenen; Maupassants unverkennbare Gabe, durchMischungdes Alliägs

lichen und Verblüffenden,des Nichtsfagenden und Geheimnißvoll-Grauenhaften
zu wirken, tritt in diesen mit meisterlicherKnappheit hingeworfencnLebensbildern

besonders deutlich hervor. Den Höhepunktdieser Tendenz bezeichnet wohl die

am Totenbette Schopenhauers spielende gruseligeGeschichte— für deren Authen-
tizität ich übrigens nicht einstehe —, die zuletzt sehr enttäuschendund prosaisch
endet. Noch greller, weil ohne diesenAlles vernichtendenSchluß, ist die Kriegs-
episode »Das Grausige«,während in der Novelle ,,Possen«das vermeintlich
Graufige sichschließlichin ungeheure Heiterkeit auflöst. Auch an ein Grab werden

wir geführt und erfahren die furchtbare Geschichteeines Lebendig-Begrabenen,
wir lesen den Brief, »denman bei einem Ertrunkenen fand«, und daneben wieder

die kecksten,frechften Schnurren, die vom Raketenfeuer des gallischen esprit be-

leuchtetwerden. Wundervolle Mollakkorde schlägtMaupassant in den Schilderungen
einer Sommernacht auf dem Wasser und eines Wintertages am blauen Süd-

meer an; und mit gleicher Meisterschaftversetzt er uns in die trübe Herbst-
stimmung seiner normännischenHeimath An diesem »Nachlaß«ist nichts Un-

fertiges, Schiefes, Unausgegohrenes; Alles ist fertig, reif, tadellos, aus einem

Guß und der früherenWerke Maupassants völlig würdig.

Friedrich von OppelnsBronikowski.

Z

Quo vatlis, Erzählung aus der Zeit Neros von Henryk Sienkiewicz,
übersetztvon E. Pathory, mit dem Bilde des Verfassers und einem Vor-

wort von Dr. Franz Kwest, Verlag von Otto Hendel, Halle a. S., »Bi-

bliothekder Gefammtliteratur des Jn- und Auslandes«. Preis: Mark 1,75

geh., Mark 2 geh., Mark «3 im Geschenkband.
Wir haben vor Kurzem das merkwürdigeSchauspiel erlebt, daß ein

Dichter in Acht und Bann gethan, sein Werk auf den Judex gesetztwurde, nach-
30
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dem ihm bisher gerade der Vorwurf gemacht worden war, er verfolge römisch-
katholischeTendenzen und ziele mit dem Roman ,,Quo vaclis« auf Bekräftigung
des Schlußsatzes:»Der Dom von St. Peter beherrschtbis heute von den nati-

kanischenHöhen die Stadt und die Welt1« Vergeblich fragt man sich, was das

Verbot veranlaßt haben kann, wenn nicht die päpstlicheKongregation etwa dahin
gelangt ist, daßsie eine Darstellung des Apostels Petrus ohne Heiligenscheinnicht
mehr verträgt, rein menschlicheGröße ihrer Heiligen nicht duldet. Dann freilich
mußte sie »Quo vadis·· verbieten.

Halle a. S. Dr. Franz Kwest.
Z

Flavius Josephus: Jüdische Alterthiimer, übersetztund mit Einleitung
und Anmerkungenversehenvorn Dr. HeinrichClementz. Halle a. S., Ver-

lag von Otto Hendel
Den bedeutenden jüdischenGeschichtschreiberIosephusin einer neuen schönen

deutschenAusgabe darzubieten, hielt ich für zeitgemäß,dem Historiker von Beruf
und dem sich für Geschichtschreibunginteressirenden Publikum überhaupt will-

kommen. Größte Treue gegen das Original, Vollständigkeitund möglichster
Wohllaut sind die Hauptpunkte, auf die ich mein Augenmerk richtete. Möge
die neue Uebersetzungihren Zweck, das Interesse für den einst sehr beliebten

Schriftsteller wieder zu beleben, in vollem Maße erreichen.
Brauweiler bei Köln. Dr. Heinrich Clementz.

s

Im Wirbel. Ein Buch aus der Anarchie des Lebens. Leipzig,Verlag
von Grübel 8r Sommerlatte. Preis 2 Mark.

Frischweg sei es gestanden: das Buch ist tendenziös. Zwar nicht im

agitatorischen Sinne, aber es soll aufklärendwirken. Ich habe versucht, weiteren

Kreisenden Unterschiedzwischenden »Propagandistender That« und den »ideellen-
Anarchisten«,den Individualisten, klarzulegen. Ich will zeigen, daß besondere
Charaktere, in diese oder jene Lage versetzt, in Folge ihrer Individualität sich
unmöglichder bestehendenGesellschastordnunganpassen, in ihr und für sie leben
können· Ich habe alle theoretischenErörterungennachMöglichkeitvermieden und

lieber das Leben sprechenlassen. Darum habe ich auch dem Ganzen die Form
eines Romanes gegeben. Die Heldin — wenn das Wort nicht zu banal klingt —

ist ein wiener Vorstadtmädchen,das bei einem Annenfest am Kahlenberg den

Schönheitpreiserhält und so in die Oeffentlichkeit, in das wogende Leben, in

den Wirbel geräth. Sie selbst gehört dem Kleinbürgerthuman und von dieser
Schicht ergiebt und ergab sich leicht und ungezwungen die Verbindung mir dem

Proletariat und —- durch die »Karriere« des Mädchens — auch mit den sozial
höherenSchichten. Ich wollte zeigen: wie Anarchistenentstehenund entstehenmüssen.

Wien. Karl Morburger.

THE-«-
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Bergab!

Wennunsere hochmögendeBergwerksindustrie durch Wortverdrehung die

Oeffentlichkeit,besonders das Börsenpublikum,zu täuschenbeginnt, so ist
Das ein bedenklichesZeichen für den Niedergang der Konjunktur. Dagegen
können auch die in Tagesportionen vertheilten anspornenden Meldungen der Syn-
dikatsorgane nichts ausrichten, die seit einiger Zeit mit komischemEifer jedes
zu guten Preisen verkaufte PöstchenKohle oder Eisen sorgsam registriren, während
sie früher in der Scheu vor der Oeffentlichkeitnicht weit genug gehen zu können

glaubten. Woher diese rührendeWandlung? Es muß wohl schonnöthig sein,
das öffentlicheGewissen einzuschläfern,und für diesen Zweck gilt es allerdings
als ein probates Mittel, scheinbar alle Karten aufzudecken; daß die Trümpfe
fehlen, merkt die Menge nicht: die Offenherzigkeitder sonst so unnahbaren Hütten-
herrscherbezaubert sie. Thront da in Brückhöfean der Sieg ein hochragendes
Eisenwerk,das einer der größtenHochöfen der Welt krönt. Gebläsemaschinen
und Eisensteingruben sind in regem Betrieb. Spateisenstein und Pnddelroheisen
gehen von hier aus in schwererMenge in die Welt und finden schlankenAbsatz.
Wer die rauchendenSchlote betrachtet und gar die Direktoren über die glänzende
Lage des Unternehmens reden hört, wäre ein Thor, wenn er nicht spornstreichs
ein paar Aktien, die hohen Gewinn verheißen,erwürbe. Auf dem Kurszettel
findet er sie unter dem Namen ,,WissenerBergwerke«verzeichnet. Aber er erlebt

bald eine Ueberraschung. Die Direktion erklärt nachträglich,wenn sie gesagt habe,
die gesammte Roheisenerzeugung für das Jahr 1901 sei zu hohen Preisen fest
verschlossen,wenn sie also ein sehr günstigesErgebniß in Aussicht gestellt habe,
sp hätten diese Erwartungen »felbstverständlich«erst für das nächste,mit dem

ersten Juli 1900 beginnendeGeschäftsjahrzu gelten. Dieses ,,selbstverständlich«
ist wunderhübsch.Die Direktion sagt weiter: »Die Dividende des laufenden
Geschäftsjahres— vom ersten Juli 1899 bis zum dreißigstenJuni 1900 —

wird dagegen nach den bisher vorliegenden Betriebsergebnissen in Folge viel
höhererKokspreise, Schachtumbauten, Bergarbeiterstrikes und erhöhterLöhnesehr
wesentlichgeringer sein als im Vorjahr.« Die Syndikatspresse giebt diesen Ent-

schuldigungzettelweiter, — ohne eine Silbe des Vorwurfs. Jetzt also, wo

Dividendeschätzungenfür das in einigen Wochen zu beendende Geschäftsjahran der

Tagesordnungsind, wagt es die Verwaltung eines großendeutschenBergwerks-
unternehmens, dem Börsenpublikum,das sie um die Verhältnisseder Gesellschaft
befragthatte, die nachträglicheErklärung zu bieten, daß alle günstigenAuslassungen

sicherst auf die Dividende des nächstenJahres bezogen hätten· Wer im Hinblick

auf die erste, rosig erscheinendeAuskunft Aktien des Unternehmens gekauft hat,
wird durch den nach einigen Tagen folgenden Kurssturz gefoppt und geschädigt.
Was nützen alle Vörsengesetze,»wenn sie nicht gegen solche schmählicheKurs-

beeinflussungMittel liefern? Gegenüber dieser Handlungweise bedeutet es nicht
viel, daß die Verwaltung der Wissener Bergwerke ihren alten Aktionären,die

ja — selbst beim Besitz von Vorzugsaktien — an dividendenlose Jahre schon
gewöhntsind, in der Zeit der als glänzendallgemein verschrienenHochkonjunktur
wieder eine grausame Enttäuschungbereitet. Wer sichaber auf Grund vorüber-
gehender Dividenden von 12 oder 13 Prozent ein theures Papier kauft, darf sich
nicht beklagen, wenn eines Tages die Gewinnhofsnung vereitelt wird.

30V
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Die Zugehörigkeitzum rheinisch-westfälischenKohlensyndikat, die manche
schwacheGrube als ein Hilfsmittel für regelmäßigeund lohnendeBeschäftigung
betrachtet, bietet keine Gewähr für den Erfolg der Arbeit. Wenn die rheinischen
Handelskammern zur Abstellung der bei der Kohlenversorgung der Gesammt-
industrie zu Tage tretenden Mißstände gegen das Syndikat mobil machen und

ersuchen, sobald seine jetzt mit dem Ausland bestehendenVerträge abgelauer
seien, bei deren Erneuerung die bisher abgeschlossenenKohlenmengen zu vermin-

dern und die dadurch frei werdenden Mengen der heimischenIndustrie zur Ver-

fügung zu stellen; wenn die Handelskammern ferner einen ministeriellen Druck

auf das Syndikat nach der Richtung hin auszuüben suchen, daß ihm verboten

werden soll, Abschlüsseauf längereDauer einzugehen, ,,um in der Lage zu sein,
den gesteigerten Ansprüchendes Jnlandes zu genügen«(als ob das Eine mit

Naturnothwendigkeit aus dem Anderen folgte 1); wenn sächsischeFabrikanten eigene
Kohlengrubeu zu erwerben bemüht sind, um vom Kohlensyndikatunabhängigzu

werden, sohandeltessichbeiAlledem umden Anflug eines vorübergehendenUnmuths,
der gegenstandlosgeworden ist, sobald die Fabriken wieder langsamer arbeiten müssen,
weil die Aufträge nur noch spärlichfließen. Gar zu lange wird leider auf diesen
Zeitpunkt nicht zu warten sein; dann würde der Besitz von Kohlengruben für die

Handelskammermännereine schwereLast bedeuten, da sie in ihren eigenen Be-
trieben für deren Produktion keine Verwendung mehr finden, aber auch vergeb-
lich nach anderen Absatzgebietensich umsehen würden. Sie würden ihre liebe

Noth damit haben, sich der gefährlichgewordenen Wohlthat wieder zu entledigen.
«Unddeshalb glaube ich auch nicht recht an den Ernst der heiligem Zorn gegen
das KohlensyndikatentsprossenenPläne, die im Uebrigen nicht einmal als Schreck-
mittel eine Wirkung erzielen werden. Und die ,,starke«Regierung? Du lieber Gott!

Das Syndikat findet aber in den eigenen Reihen scharfe Opposition, die

sichzwar noch nicht an die Oeffentlichkeitwagt, aber im Inneren gährt. Die

Magerkohlenzechenhaben nämlich allen Grund zum Zorn gegen das Syndikat.
Die Zugehörigkeitzu dem großen Bunde hat ihnen bisher nicht die mindesten
Vortheile gebracht. Im Gegentheil sind die Erträgnisse unter dem Syndikat
vou Jahr zu Jahr zurückgegangen.Dieses ungünstigeErgebniß der Einwirkung
des Syndikates auf den Gewinn der Magerkohlenzechenist dadurch entstanden,
daß die Verkaufspreise fürMagerkohlenim Verhältniß zu denen für Kokskohlen,
deren Interesse der Syndikatsleitung näherliegt,zurückgesetztwerden, während
sich die Selbstkosten ungewöhnlichgesteigert haben. Außerdemwurde den Mager-
kohlenzechenfür die Umlage nicht der Ersatz in den Preisen zugebilligt, der ihnen
gebührt hätte und den die Zechen mit den großenFörderungendurch die Ber-

rechnungpreisethatsächlicherzielt haben. Den Zechen selbst fällt es hier und da

bereits auf, daß in früherenJahren — beim freien Verkauf der Erzeugnisse—

zuerst die Verkaufspreise in die Höhe gingen, denen dann die Löhne folgten,
wogegen jetzt, unter dem Syndikat und den Verkaufsvereinen, die Löhne zuerst
ganz beträchtlichgestiegen sind , währenddie Verkaufspreise nur allmählichund

durchaus nicht in dem selben Verhältniß wie die Löhne erhöhtwerden konnten-
An sichist die Sucht unserer Industrie, Preisvereinbarungen abzuschließen,

keineswegs ein Zeichen von Sicherheit, sondern snur ein Beweis von Schwäche.
Wer sichselbst helfen kann, sucht keine Stütze; und wer den Beruf hat, Geld
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zu verdienen, um zu leben, kennt die Nächstenliebehöchstensim Haus, nicht
aber im Geschäft. In der Eementindustrie, die rasch ein maßgebenderFaktor
im deutschenWirthschaftleben geworden ist, ging es Anfangs ohne Syndikat ab.

Aber just wie in der Fahrradindustrie trat eine Ueberproduktion ein, weil bei

der Begründungneuer Fabriken und bei der Erweiterung der alten Betriebe ohne
alle Berechnung verfahren wurde. Zunächstbildeten sich lokale Vereinigungen,
die auf Preise zu halten sichverpflichtenmußten. Das hatte aber wenig Wir-

kung. Denn in Berlin hatte das schlesischeProdukt mit dem westfälischenoder

hamburger zu konkurriren; das billigste gewann. So wurde in einem allge-
meinen deutschenCementsyndikat die Rettung gesucht. Die Fabriken, die sich
ihres Werthes bewußtund daher um Abnehmer nichtbesorgt sind, denken natürlich
nicht daran, sichmit den schwindsüchtigenKonkurrenzwerken in ein Joch fpannen
zu lassen, und so bleibt es denn einstweilen bei dem ,,schönenGedanken«. Nur

die westfälischenCementfabriken, die den Niedergang des Gewerbes deutlich vor

Augen sehen, haben sichschleunigstzusammengeschlossenund sichverpflichtet, keine

Abschlüsseauf längereZeit hinaus vorzunehmen, bevor nicht das zu begründende

Syndikat die Höhe der zu fordernden Preise ausgeklügelthat. Wunderlich ist die

bange Sorge, ob es mit der Gründung neuer Cementfabriken so weiter gehen
werde. Kluge Leute haben ausgerechnet, daß der Cementverbrauch in Deutsch-
land in den letzten Jahren stetig um etwa fünfzehnProzent gestiegen sei; würde
eine weitere jährlicheSteigerung in dem selbenVerhältniß eintreten, so könnte,
falls keine neuen Werke hinzukämen,erst in etwa achtIahren das Gleichgewicht
zwischenProduktion und Verbrauch hergestellt sein« Iedenfalls kann der Bedarf
des Cementmarktes längst schon befriedigt werden, ja, längst übersteigtdas An-

gebot die Nachfrage. In Verbindung mit einer wesentlichen Steigerung der

Kohlenpreiseund der Löhne müssen hierdurch die künftigen Betriebsergebnisse
beeinträchtigtwerden, so weit eine ungünstigeWirkung sichnicht durch die stetige
Verbesserungder Arbeitmethoden wieder aufheben läßt. Einer rückgängigen

Industrie pflegen sichaber unsere Techniker nicht zu erbarmen.

Die Fälle, in denen die Ingenieure sich verrechnet haben, mehren sich.
Das soll gegen sie keinen Vorwurf bedeuten, denn sie haben, gerade in den letzten
Jahren, Gewaltiges geleistet. Immerhin ist es eine Warnung für Leute, die

willig jeder gepriesenenneuen Erfindung auf Grund schönerVersprechungenihre Spar-

grofchen opfern. Reichen die Kräfte zur Ueberwindung der Kinderkrankheiten
nicht aus, so geht manche werthvolle Idee vollständigverloren, — nur, weil die

Mittel für die Versuchsjahre fehlten. Schlimmer ist es noch, wenn der Mangel
an kaufmännischerEinsicht einer kostbaren Erfindung das Grab bereitet. Die

Mannesmannröhrenund der Diesel-Motor sind typische Beispiele für die Ver-

schuldungvon Erfindern, die mit einem Schlage zu Millionären zu werden

strebten und sich schließlichmit Bettelgroschen zufrieden geben mußten. Die

Herren Mannesmann verbluteten allmählich,nachdem sie sichmehrere Millionen

für das eben erst begründeteRöhrenwalzwerkhatten auszahlen lassen, an der

inneren Krankheit des ganzen Betriebes. Die Inhaber des Patentes für den

Diesel-Motor säckeltenabnorm hohe Lizenzgebührenfür die Benutzung der Erfin-
dung ein. Für jede Maschine mußte allein als Gebühr die Summe von vier-

bis fünftausendMark entrichtetwerden. Dabei versagten die Motoren und hielten
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nicht annähernd,was von ihnen erwartet worden war. Die Schuld wird den hohen
Preisen für den Speisungstofs, Petroleum, zugeschrieben. Das Ende ist die

Jmpotenzerklärung der Diesel-Motorenfabrik. Jetzt werden die Lizenzkosten
bedeutend herabgemindert werden, doch erst, nachdem die Fabriken die Lust an

der neuen Maschine verloren haben. Die HeliossGesglühlichtgesellschaftin Berlin,
auch ein versehltes Unternehmen, rückt seinen einstigen Gründern zu Leibe und

bezichtigt sie des Vergehens gegen das Aktiengesetz. Dieser Modus ist jetzt beliebt,
denn willfährige Staatsanwälte giebt es überall. Die übereilten Gründungen
können dadurchaber leider nicht gerettetwerden. Tag für Tag bringt der Reichs-
anzeiger die Kunde von Generalversammlungen, in denen eine Zusammenlegung
von Aktien beantragt wird, um den Rest einstiger großer Vermögen zu retten-

Selbst die Elektrizitätindustriehat ihre Widerstandsfähigkeiteingebüßt; auch
Siemens se Halske haben sicharg verrechnet: ihre petersburger Gründung scheint
sie noch acht Millionen Sanirunggebiihr kosten zu sollen. Es geht bergab, —

trotz aller Vertuschung und trotz den Syndikaten und ihrer gehorsamen Presse.

Lynkeus

Justizchronik.

Gn der letzten Justizchronik wurde die Frage aufgeworfen, ob § 616 des Bür-

QDLgerlichen Gesetzbuches— wonach dem Arbeiter Lohn zusteht auch»für eine

verhältnißmäßignicht erheblicheZeit unverschuldeter Verhinderung durch einen

in seiner Person liegenden Grund« — abgeändert oder ausgeschlossenwerden

kann durchVertrag mit dem Arbeitgeber, insbesondere durch die »Arbeitordnung«.
Herr Professor Ehrlich in Czernowitz macht in einer Zuschriftdarauf aufmerksam,
daß er in seiner Schrift: »Das zwingende und nicht zwingende Recht im Bürger-
lichen Gesetzbuch«den § 616 als zwingendes Recht bezeichnethabe. Wie auch
in der »Zukunft«hervorgehobenwar, seien VorschriftensozialpolitischenCharakters
in derRegel als zwingend zu erachten, da sie sonst fast immer unwirksam bleiben
würden. Herr Professor Ehrlich fügt den interessanten Hinweis bei, daß die
moderne Entwickelung auch auf anderen Gebieten der Frage, inwieweit die ge-

setzlichenBestimmungen der vertragmäszigenAbänderung unterliegen, praktische
Bedeutung gebe. Er schreibt: ,,Soll der Staat ruhig zuschauen, wie die Zwecke,
die er durch seine Gesetzgebung verfolgt, durch Abmachungen der Betheiligten
einfach vereitelt werden?« Die Gesetze seien doch schließlichnicht dazu da, daß
sie nicht gelten· Selbst wenn aber eine abweichendeAbrede grundsätzlichzulässig
erscheine,sei immer noch zu unterscheiden,ob sie im einzelnen Falle klar und von

beiden Theilen bewußtgetroffen oder ob sie in eine Arbeitordnung, ein Börsen-
statut, ein vorgedrucktes Formular aufgenommen sei, das von dem anderen

Kontrahenten oft gedankenlos unterschrieben werde. Damit in Zusammenhang
stehe auch die sehr schwierigeFrage der derogatorischenKraft von Usancen, des

Handelsbrauches Einen Einzelfall habe das B. G. B. schon selbst entschieden:
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ein Anschlag, durch den der Gaftwirth die Haftung ablehnt, ist wirkunglos; man

werde aber wohl viel weiter gehen müssen. Besonders ,,aktuell«ist jetzt die in

ganz Deutschland verbreitete und bisher erfolgreicheTendenz der Hauseigenthümer,
die den Miethern ziemlich günstigenBestimmungen des BürgerlichenGesetzbuches
durchihre Vertragsformulare abzuändern;Professor Sohm hat vor einigen Wochen
in einem Vortrag dazu Stellung genommen. Zudem Arbeitlohn-Paragraphen find
inzwischenübrigens schonwieder interessante gewerbegerichtlicheUrtheile ergangen-

Zum Beispiel verlangte ein Maurer Lohn für die wegen Kontrolverfammlung
versäumtenStunden; der Meister erwiderte: Da ich laut Abrede, jedenfalls nach
Orts- und Handwerks-brauch Sie täglichund stündlichohneKündigungfristent-

lassen kann, so ist im Verhältnißzu solcherVertragsdauer auch jene kurze Ver-

hinderungnicht»unerheblich«gewesen. Das Gerichtaber verurtheilte den Arbeit-

geber, weil in Wahrheit der Vertrag doch nicht auf tägliche-soder stündliches
Auseinanderlaufenberechnet war, sondern auf längeres Zusammenwirken, wie

es auch thatfächlichstattgefunden habe.
sce Jl-

q-

BöseMenschenbehaupten gern, in Preußenwerde von dem königlichenGnaden-

recht gar kein Gebrauchmehrgemacht.WelcheUngerechtigkeitiPolitische,,Verbrecher«
werden freilich sehr selten begnadigt, um so häufigeraber Schutzleute und andere

Ordnungstützen·Und neulichist sogar eine Frau, also ein nicht«uniformirtes Wesen,
der Gnade theilhaftig geworden. Die Mitinhaberin der berliner Königssälewar wegen
Duldens von Studentenmensuren (Beihilfe zum Zweikampf) durchErkenntnißder

ersten Strafkammer des Landgerichtes Berlin I zu vier WochenFestunghaft ver-

urtheilt worden. Ein Gnadenakt des Königs hat die Freiheitstrafe in eine Geldstrafe
umgewandelt. Solche Akte unterliegen nachpreußischerSitte nichtderKritik. Wenn

aber eine Kneipwirthin, die aus der Duldung von Mensuren ein Geschäftmacht, der

Gnade würdig ist: sollte der Justizminister der Gnade des Königs dann nicht auch
die Studenten empfehlen,die Jugendmuth oder ein als Zwangsvorftellung wirkendes

Standesgefühlzum Zweikampf trieb und die in der Festung gewöhnlichnur das

Trinken nochmehr lernen, das Arbeiten nochmehr verlernen? Leider sind die guten

Worte, die Mittelstaedt gegen die Freiheitstrafen sprach, mit anderen Anregungen
dieseslebenskundigstenKriminalisten des deutschenNordens ins Leere verhallt-

III I-
Il·

Ausführlichwurde vor ein paar Wochenin denZeitungen die Geschichteeiner

Hinrichtungerzählt,soausführlich,daßselbstAbgehärtetedaran das Gruseln lernen

konnten. Nietzschefand, eine Hinrichtung beleidige das Menschengefiihlnoch mehr
als ein Mord. Er sagt, in »Menschliches,Allzumenfchliches«,darüber: »Es ist die

Kälte der Richter, die peinlicheVorbereitung, die Einsicht, daßhier ein Menschals

Mittel benutzt wird, um Andere abzuschrecken.Denn die Schuld wird nicht bestraft,
selbst wenn es eine gäbe: diese liegt in Erziehern, Eltern, Umgebungen, in uns,

nicht im Mörder — ichmeine die veranlafsendenUmstände«.Wer je Augenzeuge
einer Hinrichtungwar und nachhervielleichtden Herrn Henker im Frack seelenruhig
feinen Morgenkaffeetrinken sah, wird den Sinn dieses Satzes empfinden können-

dic Si·

Il-
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Zu den Gebieten, wo der Gesetzgeber sich mal wieder »auf die andere

Seite gelegt«hat, gehört auch das Vormundschaftrecht. In älterer Zeit gab es

»Pupillenkollegien«,dann die Abtheilungen Il der Kreisgerichte, die kollegialisch-
peinlich und ängstlichdie Vormünder überwachten,in Wahrheit selbstdie Vormund-

schaft führten. Jch entsinne mich noch einer Berathung, ob für ein vaterloses
Bauernmädchenmit 60 000 Thalern Vermögen dem Antrage auf Anschaffung
eines Klaviers stattzugeben sei; umständlichwurde erwogen: pro, daß sie reich
genug sei, contra, daßBauernmädchennicht Klavier zu spielen brauchen. Dann

kam für Preußen die Bormundschaftordnungvon 1875: Einzelrichter, weitgehende
Selbständigkeitdes Vormundes. Natürlichging Das nicht ohne einzelne Unter-

schlagungen und sonstige Schädigungender Mündel ab. Die Schattenseiten der

bureaukratischenGängelung geriethen in Vergessenheit. So hat man denn im

BürgerlichenGesetzbuchdie Zügel der gerichtlichenAufsicht wieder strammer ge-

zogen. Freilich heißt es im Gesetz oft nur, der Richter solle in erheblicheren,
schwierigeren, gefährlichenFällen einschreiten; aber für den deutschen Richter
in feiner Gewissenhaftigkeit,Arbeitlust, in seiner nicht unbegründetenRegreßs
furcht genügtDas, um den Bereich seines Eingreifens recht weit auszudehnen.
Leider scheint in Preußen auch im Ministerium solcheAusdehnung gern gesehen
und gefördert zu werden. Ein Beispiel der geändertenRechtslage: Bisher
konnte ich meine Frau zur Vormünderin unserer Kinder einsetzen, von jeder
gerichtlichenEinmischung und von Beiordnung eines Gegenvormundes befreien;
jetzt wird meine Wittwe zwar ohne Weiteres Alleininhaberin der elterlichen
Gewalt und es bedarf keines Vormundes, dafür kann ihr aber das Gericht »aus
besonderen Gründen, insbesondere wegen des Umfanges oder der Schwierigkeit
der Vermögensverwaltung«einen sogenannten Beistand aufdrängen und davon

kann ich sie nicht befreien. Ich kenne aber genug Richter, nicht blos in Pose-
muckel, die ein Vermögen von 20000 Mark, bestehendaus zwei Hypothekenund

einer einzuklagenden Forderung, für »umfangreichund schwierig«halten. Jch
traue meiner Frau viel mehr zu als irgend einem Fremden, auch als dem Herrn
Assessor, der nach wohlverbrachter Studenten- und Referendar-Zeit, aus dem

Portemonnaie des Vaters lebend, als Vormundfchaftrichter fungirt. Ich erinnere

mich auch reifer und juristisch tüchtigerRichter, denen kein Mensch die Vormund-

schaft zu Dank führte, zum Beispiel eines Musterbeamten, der die von einem

Appellationgerichts-Präsidentengeführie Vormundschast zu beaufsichtigen hatte
und dem Vormund die Rechnungen mehrfach als mangelhaft- zurückgab. Und

wenigstens gehörthabe ich von dem trefflichen, unvergessenenwestsälischenOber-
präsidentenvon Vincke, dem Vater des Parlamentariers Georg; er hatte für
Mündel die Verwaltung eines großen Gutes zu führen und litt schwer unter

den nie abreißendenMonitis des Pupillenkollegii. So erhielt er denn einmal

zur Jahresrechnung den Bescheid: in der vorigen Rechnung sei die eine Sau als

trächtigbezeichnetgewesen, die jetzige ergebe nicht, was aus den Ferkeln geworden
-sei. Antwort: die Ferkel habe die Mutter aufgefressen; weshalb: Das wisseder

Vormund nicht, — vermuthlichlaus Angst, daß sie eines schlimmen Tages am

Ende unter das hochwohllöblichePupillenkollegium kommen könnten.
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